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  1. KAPITEL


  Turai ist dem Untergang geweiht«, verkündet der alte Parax, seines Zeichens Schuhmacher. Er gehörte noch nie zu den optimistischeren Menschen.


  »Turai wird überleben«, erklärt dagegen Ghurd. »Mich vertreibt kein verdammter Ork aus dieser Stadt.«


  Er sieht mich Hilfe suchend an. Ich zucke mit den Schultern. Ich habe keine Ahnung, ob wir überleben werden oder nicht. Unsere Armee ist besiegt, vor den Wällen Turais lungern Orks herum, und weit und breit lässt sich keine Unterstützung blicken. Da fällt es etwas schwer, zuversichtlich zu sein. Letzten Monat hat uns Prinz Amrag, Oberster Kriegsherr der Orks, eine verheerende Niederlage beigebracht. Er hat uns vollkommen überrumpelt, unsere Streitkräfte vor den Mauern eingekesselt und vernichtet. Wir hatten im Winter keinen Angriff erwartet. Die Stadtoberen haben die Warnungen von Lisutaris, der Obersten Hexenmeisterin der Zaubererinnung, schlichtweg ignoriert.


  Trotz dieses Sieges gelang es den Orks allerdings nicht, die Stadt selbst einzunehmen. Sie haben die Ödlande mitten im Winter durchquert und es sogar geschafft, dabei Drachen mitzunehmen. Sie haben wohl auf einen raschen Sieg gehofft. Hätten sie die Stadt erobert, hätten sie hier bequem überwintern und Entsatz an frischen Truppen abwarten können, bevor sie die restlichen Menschenlande überfallen hätten. So jedoch hocken sie draußen im Schnee, und das ist nicht sonderlich gemütlich, nicht mal für Nördliche Orks, die schlechtes Wetter gewohnt sind.


  »Wenn der Frühling kommt, werden sie eine Entsatzarmee schicken«, behauptet Ghurd.


  Ghurd ist der Besitzer dieser Taverne, mein Vermieter und mein ältester Freund. Wir haben in der ganzen Welt Seite an Seite gefochten. Mittlerweile ist er ein bisschen ergraut und lebt davon, Bier zu verkaufen. Aber seine Kraft und sein Kampfgeist sind ungebrochen. Er ist bereit, im nächsten Frühling aus den Toren von Turai hinauszumarschieren und die Orks dahin zurückzutreiben, wo sie hingehören. Ganz so abwegig ist diese Hoffnung nun auch wieder nicht. Im Augenblick sollten bereits Armeen zusammengezogen werden. Simnia und alle Länder des Westens dürften sich für einen Krieg wappnen. Der abelasische General Hiffier wird eine Armee der Liga der Stadtstaaten aufstellen. Die Elfen von den Südlichen Inseln rüsten ihre Schiffe aus und spitzen ihre Speere. Theoretisch sollte der erste Frühlingstag auf gewaltige Armeen blicken, die aus dem Westen und dem Süden gen Turai marschieren.


  Bedauerlicherweise können wir genauso sicher sein, dass gleichzeitig auch ein riesiger Haufen von Orks aus dem Westen gegen Turai marschiert. Und Prinz Amrags Verstärkung könnte sogar noch etwas früher eintrudeln. Vielleicht wartet der Prinz den Frühling gar nicht ab.


  »Ich glaube, er wird versuchen, Turai vorher mit Gewalt einzunehmen.«


  Ghurd schüttelt den Kopf. »Das kann er nicht. Er hat nicht genug Orks, um unsere Wälle zu stürmen. Er hat keine Belagerungsmaschinen, und Drachen fliegen im Winter nicht sonderlich gut. Unsere Zauberer können sie in Schach halten.«


  Das stimmt. Lisutaris, Herrin des Himmels, hat immer noch eine beeindruckende Versammlung magischer Talente unter ihren Fittichen. Die Orks haben zwar unsere Armee vernichtet, aber es ist ihnen nicht gelungen, auch unsere Zauberer auszuschalten. Und die waren schon immer unsere schärfste Waffe. Ghurd glaubt jedenfalls, dass sich Prinz Amrag verkalkuliert hat.


  »Ein guter Angriff, sicher. Aber nicht gut genug. Er hat die Stadt nicht einnehmen können. Und ich glaube, jetzt schafft er es schon gar nicht mehr. Warum sollte er den Winter hier im Schnee verbringen? Er wird nach Hause gehen und es ein andermal versuchen.«


  Ich winke Dandelion, mir noch ein Bier zu bringen. Der Winter in Turai ist nicht sehr angenehm, und das einzig Vernünftige, was ein Mann tun kann, ist, sich vor ein loderndes Feuer zu setzen und Bier zu trinken, bis er vorbei ist. Leider zwingt mich die Bürgerpflicht, lange auf den Mauern Wache zu stehen, was mir nicht im Geringsten gefällt. Hätte ich meinen magischen warmen Mantel nicht, hätte ich schon längst das Zeitliche gesegnet.


  Ich bin von Beruf Detektiv, aber im Moment gibt es nicht viel zu ermitteln. Seit dem Angriff der Orks habe ich nicht einen einzigen Klienten gehabt. Da der Feind vor den Toren steht, achtet die Bevölkerung sehr auf ihr Hab und Gut. Im Winter herrscht in Turai immer Mangel, und jetzt wird es noch viel schlimmer werden. Drachen haben die Lagerhäuser und die Kornspeicher in Brand gesetzt, und die Lebensmittel werden bald knapp werden. Das Verbrechen hat zwar nicht abgenommen, aber angesichts der vielen Söldner, Soldaten und Zivilgardisten, die überall herumlaufen, haben selbst die größeren Banden ihre Aktivitäten ein wenig eingeschränkt. Was heißen soll, niemand zahlt mir im Moment auch nur einen Guran, aber das ist mir auch ganz recht. Da ich jeden Tag meinen Militärdienst leisten muss, würde ich nur mit Schwierigkeiten die Zeit finden, Ermittlungen anzustellen.


  In Ghurds Kaschemme, der Rächenden Axt, brummt das Geschäft. Die Gäste versuchen, ihre Sorgen in Bier zu ertränken. Obwohl Turai viele Männer im Feld verloren hat, ist es in der Stadt voller, als ich es seit langem erlebt habe. Überall wimmelt es von Söldnern, unter die sich die Bürger der entlegenen Dörfer und Bauernhöfe mischen, die sich hinter die schützenden Mauern haben flüchten können. Ghurd, Tanrose und Dandelion sind vollkommen damit ausgelastet, Speisen und Getränke zu servieren. Makri auch, falls sie nicht gerade die Leibwächterin von Lisutaris spielt.


  Makri arbeitet hier als Barmädchen. Früher war sie einmal Gladiatorin in den orkischen Sklavengruben. Sie versteht es sehr geschickt, mit dem Schwert umzugehen. Und in ihren Adern fließt neben menschlichem und elfischem auch orkisches Blut. Zu allem Überfluss ist sie die Halbschwester des besagten Prinzen Amrag, des Obersten Kriegsherrn der orkischen Truppen. Allerdings bin ich der Einzige in ganz Turai, der das weiß. Und ich werde mich hüten, diese Information auszuplaudern. Die Einwohner Turais hassen Orks. Und Makri muss sich in letzter Zeit auf der Straße mehr als das übliche Maß an dummen Sprüchen und Beleidigungen von Leuten anhören, die ihren Senf zu ihrer rötlichen Haut und ihren spitzen Ohren geben. Würde sich herumsprechen, dass sie tatsächlich mit Prinz Amrag verwandt ist, liefe sie Gefahr, von den Zinnen gestürzt zu werden.


  Ghurd leistet ebenfalls Militärdienst. Das tut fast jeder. Jedenfalls jeder Kaschemmenbesitzer, Ermittler, Schuhmacher, Lagerarbeiter, Kutscher, Hafenarbeiter und selbst die, die nie einem Job nachzugehen scheinen, den man genauer umreißen könnte. Jeder muss sich jeden Tag mit dem Schwert in der Hand melden und sich darauf einstellen, die Orks zurückzuschlagen.


  Ich beobachte, wie Dandelion einen Krug Bier für einen Söldner zapft, der seine Hände aneinander reibt, um sich aufzuwärmen, und sich den Schnee vom Umhang klopft. Sie bewältigt die Anforderung einigermaßen geschickt, was mich ein bisschen überrascht. Dandelion, unsere dusselige Kellnerin, spricht mit Delfinen und hat sich Symbole des Tierkreises auf den Rock gestickt. Niemand kann mehr genau sagen, wie sie eigentlich zu dieser Aufgabe in der Rächenden Axt gekommen ist. Sie ist jedenfalls nicht die übliche Art Barmädchen, jedenfalls nicht in ZwölfSeen. Das Viertel zählt zu den eher schlimmeren Bezirken von Turai, und wer hier in einer Schenke arbeitet, muss abgebrüht sein. Das ist Dandelion ganz und gar nicht. Als sie anfing, war ihre Unfähigkeit beinahe erschreckend, aber mittlerweile hat sie mehr oder weniger gelernt, die Zapfhähne zu bedienen. Und auch wenn sie nicht auf dieselbe Art Probleme mit aufsässigen Kunden löst wie Makri, nämlich mit roher Gewalt, scheint sie damit durchzukommen, dass sie schlichtweg nicht mitbekommt, was um sie herum vorgeht. Sie lächelt selbst den bösartigsten Söldner entwaffnend an.


  Tanrose taucht mit einer frischen Terrine Eintopf aus der Küche auf. Ich erwehre mich einiger Rivalen in der Schlange vor dem Essenstresen und nehme ihr eine ordentliche Schüssel aus den Händen.


  »Noch ein paar Wurzeln, wenn’s beliebt, Tanrose.«


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich kann dir keine geben, Thraxas. Heute gab es keine Wurzeln mehr auf dem Markt. Sie sind ziemlich knapp.«


  »Schon?«


  Tanrose nickt. Der größte Teil der Wintervorräte an Wurzeln ist bei den Lagerhausbränden verkohlt. Ich bin deprimiert. Die Wurzeln gehen zur Neige, und der Winter ist nicht einmal halb vorbei.


  »Dafür werden die Orks bezahlen!«, knurre ich finster. Das ist mein voller Ernst. Ich bin ein Mann mit einem gesunden Appetit und muss auf meine stattliche Figur achten. Wer mir meinen Nachschub an Nahrung versaut, steckt tief in der Klemme.


  


  2. KAPITEL


  Das Problem der Wurzelverknappung beunruhigt mich, und ich trolle mich mit einem Krug Bier nach oben in mein Büro. Dort überprüfe ich meine Kleeh-Vorräte. Ich habe nur noch drei Flaschen von dem scharfen Schnaps da. Vielleicht sollte ich mich etwas mehr zurückhalten. Ich habe mich immer mit ein paar Gläschen gestärkt, bevor ich meinen Dienst auf den Zinnen angetreten habe, aber in diesem Winter herrscht allgemeine Knappheit. Also sollte ich meinen Kleeh vielleicht rationieren. Aber wie man auf einem eisigen Wachposten hocken und in den Schnee starren soll, ohne ein paar wärmende Schlucke Kleeh intus zu haben, geht über meinen Verstand. Selbst bei schönem Wetter ist es hart, in einer Stadt zu leben, die belagert wird. Aber in einer belagerten Stadt zu leben, ohne genug Vorräte an Alkohol unter dem Bett zu haben, ist ein schier unerträglicher Gedanke.


  Ich hatte bereits vor einem Monat erwartet, dass die Orks die Stadt im Sturm einnehmen würden. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Ghurd könnte Recht haben. Vielleicht denkt Prinz Amrag ja tatsächlich, dass er die richtige Gelegenheit verpasst hat. Wir wissen nicht einmal, wie viele Orks da draußen herumlungern. Einige sind im Stadion Superbius im Osten vor den Stadtmauern einquartiert, aber mehr wissen wir auch nicht. Ihre Streitkräfte haben sich außer Sichtweite zurückgezogen.


  Unsere Zauberer haben die Gegend abgesucht, aber die orkischen Hexer haben ihre eigenen Verschleierungszauber gewoben, deshalb weiß man nichts Genaues über ihre Zahl. Lisutaris glaubt, dass Streitkräfte der Orks nach wie vor alle Ausfallstraßen bewachen. Der Großteil der feindlichen Truppen hat sich ihrer Meinung nach jedoch weiter nach Süden in die Wälder zurückgezogen, wo sie der Witterung nicht so ungeschützt ausgesetzt sind. Zu unserem Pech ist dieser Winter nicht so klirrend wie die letzten. Der turanische Winter kann schneidend kalt sein, aber nach den ersten heftigen Schneestürmen hat der diesjährige sich als ungewöhnlich mild entpuppt. Bisher sind keine Aquädukte eingefroren, und während die Gassen von ZwölfSeen früher immer unter dichten Schneewehen begraben waren, sind sie jetzt fast schneefrei und gut passierbar. Es wäre besser für uns, wenn das Wetter schlechter wäre. Dann würden die Orks wahrscheinlich nicht bleiben.


  Zwei Gläschen Kleeh stärken meinen Optimismus. Wir werden sie bis zum Frühling hinhalten. Die Hilfsarmeen aus Simnia werden aufmarschieren, die Elfen werden heransegeln, und wir werden überleben, wie schon vor fünfzehn Jahren, als die Orks das letzte Mal angegriffen haben.


  Bei der Erinnerung daran legt sich meine Stirn in tiefe Falten. Letztes Mal konnten wir sie nach einem erbitterten Kampf zurückschlagen, aber das wäre uns nicht gelungen, wären nicht im letzten Moment die Elfen gekommen. Ich war auf dem Ostwall, als er zusammenbrach, und kurz davor, von einer Schwadron Orks niedergemäht zu werden, als wir gerettet wurden. Nicht mal ein Hektoliter Kleeh oder eine Ewigkeit könnten diese finsteren Erinnerungen aus meinem Kopf vertreiben. Außerdem beschleicht mich das unbehagliche Gefühl, dass ich nicht viel aus meinem Leben gemacht habe, falls es jetzt enden sollte. Ein gescheiterter Zauberer, der sich jetzt in diesem armen Viertel der Stadt als Detektiv mehr schlecht als recht durchschlägt und für klamme Klienten in derartig hoffnungslosen Fällen ermittelt, dass kein anderer sie annehmen mag. Ich fluche, werfe ein Scheit aufs Feuer und wünschte, ich hätte fleißiger studiert, als ich noch Zauberlehrling war. Hätte ich nicht schon in jungen Jahren die Wonnen des Gerstensafts entdeckt, wäre ich jetzt vielleicht ein richtiger Zauberer und nicht nur ein dicker Mann, der ein paar Tricks im Ärmel hat. Ich würde noch im Palast arbeiten, im Luxus schwelgen und hätte genug Wurzeln und Kleeh, um jede Lebensmittelknappheit zu überstehen, ohne an Gewicht zu verlieren.


  Allerdings ist es selbst im Palast im Moment nicht sehr behaglich. Der König ist gebrechlich und praktisch ans Bett gefesselt. Prinz Frisen-Lackal ist dem Wein und dem Boah verfallen und darf nicht mehr allein unter die Leute. Prinz Dös-Lackal hat seinen Kopf verloren, als die Orks angriffen. Konsul Kahlius ist verwundet, traumatisiert und nach dem Ork-Überfall außer Gefecht gesetzt. Die Verwaltung der Stadt hat er in die Hände von Vizekonsul Zitzerius gelegt. Der ist auf seine Art ein guter Mann, aber kein Krieger. Die militärische Planung ruht in den Händen von General Pomadius. Wenigstens er ist ein altgedienter Soldat. Pomadius bringt uns vielleicht durch, vor allem deshalb, weil er genügend Respekt vor Lisutaris, der Herrin des Himmels, besitzt. Sie ist die Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung und eine der mächtigsten Frauen im Westen. Mit jemandem wir ihr auf unserer Seite besteht durchaus die Chance, den Orks standzuhalten, und außerdem ist sie nicht der einzige mächtige Zauberer in der Innung.


  Makri platzt in mein Büro.


  »Wann lernst du endlich anzuklopfen?«


  Sie zuckt mit den Schultern. »Warum?«


  »Weil es zivilisiert ist.«


  »Wir werden belagert.«


  »Kein Grund, seine Manieren schleifen zu lassen. Ich dachte, du verbringst den ganzen Tag bei Lisutaris?«


  Makri runzelt die Stirn. Sie zieht ihren dicken Winterpelz aus und setzt sich in den Stuhl direkt neben dem Kaminfeuer.


  »Lisutaris wurde zum König in den Palast bestellt. Ich durfte nicht mit.« Ihre Augen blitzen. »Ist das nicht lächerlich? Ich darf an keiner privaten Audienz beim König teilnehmen, weil ein paar Tropfen orkisches Blut in meinen Adern fließen. Wer, bitte schön, hat Lisutaris denn vor den Orks gerettet, hm?«


  Makri ist sauer, obwohl sie genau wusste, was auf sie zukam, als sie den Job angenommen hat. Niemand hasst die Orks mehr als Makri, und sie hat während ihrer Pubertät jede Menge von ihnen abgeschlachtet. Trotzdem, es fließt ein Viertel Ork-Blut durch ihre Adern, und damit wird sie zu den meisten öffentlichen Plätzen in unserer Stadt niemals Zutritt bekommen.


  Mir fällt auf, dass Makri etwas abgemagert aussieht. Sie füllt zwar ihren Mini-Kettenzweiteiler noch ausreichend aus, um genug Trinkgeld von den Söldnern in der Taverne zu kassieren, aber ich glaube, dass sie zwischen ihren Schichten als Barmädchen und Leibwächterin nicht ordentlich isst.


  »Ich hasse es, dass die Bibliothek im Winter schließt«, sagt sie. »Ich muss studieren.«


  Makri arbeitet hier, um sich die Studiengebühr für die Innungshochschule zu verdienen. Ich kann einfach nicht fassen, dass sie in solchen Zeiten noch an ihre Ausbildung denkt.


  »Die Orks wollen die Mauern stürmen. Kannst du nicht mal dann ein Feriensemester einlegen?«


  Makri zuckt mit den Schultern. »Mir gefällt das Studium. Und Sermonatius macht auch kein Feriensemester.«


  Sermonatius ist ein sehr prominenter Philosoph in Turai. Makri hält große Stücke auf ihn. Ich halte ihn für einen Narren, weil er unentgeltlich unterrichtet. Offenbar besitzt der Mann kein Wissen, für das er Geld verlangen könnte. Fairerweise muss ich sagen, dass er auf dem Schlachtfeld gekämpft hat, als die Orks angriffen, obwohl er sich aufgrund seines Alters vom Militärdienst hätte befreien lassen können.


  Makri fährt sich mit der Hand durch ihre dichte, dunkle Haarmähne. Irgendwie wirkt sie unausgeglichen.


  »Ich will es blond färben.«


  Das verblüfft mich. Makri war im zarten Alter von dreizehn Jahren Champion-Gladiator. Sie ist eine derartig rücksichtslose Kämpferin, dass ich sie mir nur mit dem Schwert in der Hand vorstelle, wenn ich an sie denke. Bei der Schlacht gegen die Orks stand sie vor den Mauern unserer Stadt über der bewusstlosen Lisutaris und verteidigte sie mit einer erstaunlichen, wilden Entschlossenheit. Sie zuckte nicht mal mit der Wimper, obwohl sie angesichts der Übermacht des Feindes keine Chance hatte. Dass sie mir jetzt mit Frisurproblemen kommt, ist ein bisschen merkwürdig. Andererseits, seit sie in Turai lebt, hat sie einige modische Angewohnheiten unserer weiblichen Bevölkerung angenommen, hauptsächlich jedoch die der niederen Klassen, wie zum Beispiel ein Nasenpiercing und lackierte Fußnägel.


  »Dann siehst du aus wie eine Hure.«


  »Nein, tu ich nicht. Senator Lohdius’ Tochter trägt auch Blond.«


  Stimmt. Turanische Frauen sind meist dunkelhaarig. Blond bevorzugen vor allem Prostituierte, deren Schlampenstil jetzt offenbar von Senatorentöchtern nachgeahmt wird. Manchmal sogar von den Senatorengemahlinnen. Warum nur reiche Frauen und Hetären sich die Haare färben, geht allerdings über meinen Verstand.


  »Dich wird kaum jemand für eine Senatorentochter halten. Aber was kümmert’s dich? Du hast doch schon die ganze Stadt gegen dich aufgebracht. Was fällt da ein Scherflein mehr öffentliche Schande noch ins Gewicht? «


  »Die Leute interessieren mich nicht«, erwidert Makri. »Ich habe einfach keine Zeit dafür. Ich muss arbeiten, studieren und die Leibwächterin spielen; die Orks drohen, die Stadt zu erstürmen, und dürften mich umbringen. Das kann ich ihnen zwar direkt übel nehmen, aber ich wünschte, ich hätte etwas mehr Zeit, um herauszufinden, wie ich mit blonden Haaren aussehe.«


  Ich begreife es einfach nicht. Mein Haar hängt mir in einem langen Pferdeschwanz auf dem Rücken, wie bei dem Rest der eher bescheideneren Einwohner von ZwölfSeen, aber ich denke nicht den ganzen Tag darüber nach. Ich erkundige mich bei Makri nach Neuigkeiten von Lisutaris.


  »Es gibt nicht viel. Sie weiß nicht, wie viele Orks vor der Stadt stehen, und General Pomadius will keine Männer opfern, um es herauszufinden. Die Zauberer waren die ganze Zeit mit ihren Nachrichten beschäftigt. Sie sagen, dass sich alle bereitmachen, uns im Frühling zu Hilfe zu kommen.«


  Makri klingt wenig überzeugt. Unser westlicher Nachbar Simnia könnte es sich vielleicht noch anders überlegen und stattdessen versuchen, die Orks an seiner eigenen Grenze aufzuhalten. Auf dieselbe Idee könnten auch die Nioj kommen, unsere Nachbarn im Hohen Norden. Alle tönen, dass sie uns zu Hilfe kommen würden, aber ob sie tatsächlich losmarschieren, wird sich noch zeigen.


  Dass Makri Lisutaris erwähnte, hebt meine Laune nicht gerade. Erstens bin ich verstimmt, weil ich schon so weit gesunken bin, dass ich Neuigkeiten über den Kriegsverlauf aus Makri herausquetschen muss. Ich war einst ein Hoher Ermittler am Palast und über alle Angelegenheiten unseres Stadtstaats bestens informiert. Ich hatte ausgezeichnete Beziehungen und wusste, was so läuft. Jetzt bin ich ein Mann, der sich auf Gerüchte und Klatsch stützen muss. Das ist empörend. Noch ärgerlicher ist, dass ich jeden Morgen auf Lisutaris’ Geheiß hin einen Bann sprechen muss. Es klingt vielleicht unglaubwürdig, aber dieser Zauberspruch hilft, Herminis zu verstecken, eine Senatorenwitwe, die Makri, Lisutaris und einige andere kriminelle weibliche Subjekte kurz vor dem Überfall der Orks aus dem Gefängnis befreit haben. Herminis war zum Tode verurteilt worden, weil sie ihren Gemahl, den Senator, ermordet hatte. Die Vereinigung der Frauenzimmer beschloss, sich einzumischen. Mit dem Ergebnis, dass Herminis in der Rächenden Axt untergekommen ist und Lisutaris mich dazu gebracht hat, ihr zu helfen, Herminis vor der Stadtwache zu verbergen. Diese Aufgabe gefallt mir nicht sonderlich, und hätte mich Lisutaris nicht bestochen, mir gut zugeredet und mich am Ende auf die schockierendste Art und Weise erpresst, hätte ich mich geweigert, diese Aktion zu unterstützen.


  »Es ist nicht richtig!«, erkläre ich nachdrücklich.


  »Was?«


  »Dass ich helfe, Herminis zu verstecken. Wenn das Justizdomizil herausfindet, dass ich mit der Sache zu tun habe, kommen die Bonzen über mich wie ein böser Bann. Und du bist daran schuld.«


  »Ich? Wieso?«, protestiert Makri.


  »Weil du eure Befreiungsaktion vermasselt hast. Ganz zu schweigen davon, dass es gar keine Befreiungsaktion hätte geben dürfen. Und dann hat Lisutaris auch noch die Unverfrorenheit besessen, mich dazu zu zwingen, sie zu decken. Wo wir gerade von Undankbarkeit reden: Diese Frau habe ich vom Schlachtfeld geschleppt und ihr das Leben gerettet. Und? Hat sie auch nur einen Hauch von Dankbarkeit gezeigt?«


  »Sie hat dir einen neuen magischen warmen Mantel geschenkt.«


  Ich wische das Argument mit einer Handbewegung beiseite.


  »Ein magischer warmer Mantel? Lisutaris kostet es nur ein Fingerschnippen, einen magischen Mantel zu erschaffen. Dieses Geschenk signalisiert nicht gerade: ›Danke, dass du mir das Leben gerettet hast!‹ Schon gar nicht von einer so reichen Frau wie Lisutaris. Glaubst du, es würde ihr wehtun, wenn sie ab und zu mal in ihre Schatztruhen greift? Ich sage dir, diese Aristokraten sind alle gleich. Dieser ganze Haufen hat nicht den kleinsten Funken Anstand in den Knochen.«


  »Thraxas, besteht die Möglichkeit, dass du irgendwann mal die Klappe hältst?«


  »Absolut nicht. Ich sage dir, wenn Lisutaris sich das nächste Mal in eine orkische Phalanx verirrt, dann soll sie sich jemand anderen suchen, der sie rettet. Der Mangel an Dankbarkeit bei dieser Frau ist ein Skandal!«


  »Sie hat dir ein Geschenk geschickt. Es ist unten.«


  »Was?«


  »Ich habe es auf einem Karren hergeschafft. Sie lässt dir ausrichten, dass sie sich damit bedanken will, weil du ihr das Leben gerettet hast. «


  Mir fehlen die Worte.


  »Na ja, vielleicht habe ich etwas zu harsch geurteilt. Was ist es denn?«


  Makri zuckt mit den Schultern. »Ich habe schon vor einer Weile das Interesse daran verloren.«


  Ich bin platt. Eigentlich war ich mit meiner Schimpfkanonade noch nicht fertig.


  »Das entschuldigt aber nicht, dass sie mich in die Sache mit Herminis hineingezogen hat.«


  Makri schimpft mich einen Narren, gähnt und zieht sich in ihre Kammer zurück. Ich eile in den Schankraum.


  Ich kann mich nicht erinnern, wann mir das letzte Mal jemand ein richtiges Geschenk geschickt hat. Wahrscheinlich meine Frau zu unserem Hochzeitstag. Das ist schon länger her, als ich zurückdenken möchte, und meine Frau, wo immer sie sich gerade aufhält, möchte sich bestimmt auch nicht daran erinnern.


  In der Taverne herrscht Hochbetrieb. Hinter dem Tresen steht eine sehr große Kiste. Ghurd ist sichtlich neugierig, was wohl drin sein könnte, ebenso wie Viaggrax und seine Horde nördlicher Söldner. Ich behandle sie alle wie Luft und schleppe die Kiste in meine Gemächer. Wenn Lisutaris mir was Gutes spendiert hat, werde ich das bestimmt nicht mit einer Horde betrunkener Söldner teilen.


  Ich öffne die Klappe, entferne etwas Füllmaterial und baue den Inhalt der Kiste auf dem Tisch auf. Ganz oben liegen mehrere Flaschen, und als ich die erste herausnehme, halte ich inne und starre ungläubig auf das Etikett. Es ist eine Flasche Kleeh, aber sie hat drei kleine goldene Monde auf der Seite aufgemalt. Ich weiß, was das bedeutet! Es handelt sich um Abbot’s Spezial-Destillat, eine Kleeh-Sorte, die so selten und so exquisit ist, dass sie in Turai außerhalb des Palastes nur in einigen wenigen exklusiven Residenzen in Thamlin auftaucht. Im Vergleich zu dem Kleeh, den ich normalerweise in mich hineinschütte, ist er wie … also wie … einfach unvergleichlich. Ich habe ihn erst einmal in meinem Leben gekostet, auf einem Bankett im Palast, und das auch nur, weil ich ihn vom Tisch des Konsuls habe mitgehen lassen. Ich stelle die Flasche ehrfürchtig auf den Tisch und sehe, dass noch drei weitere Flaschen in der Kiste liegen. Vier Flaschen Abbot’s Spezial-Destillat, mit Liebe und Sorgfalt von den talentiertesten Schnapsbrennern der Bergmönche hergestellt. Meine Sorgen verfliegen schon bei ihrem Anblick.


  Ich tauche tiefer in die Kiste ein und fördere eine weitere Flasche zutage. Sie ist dicker, besteht aus braunem Glas, und das Etikett ist mit einer eleganten Kalligrafie geschmückt. Als ich die verschlungenen Buchstaben erkenne, werden mir die Knie weich. Das Grandiose Abbot’s Starkbier ist ein in jeder Hinsicht so kostbares und feines Gebräu, dass es als einziges Bier für den Gaumen des Königs auserkoren wurde. Bier wird von der Wein saufenden Oberschicht Turais für gewöhnlich verschmäht, aber beim Grandiosen Abbot’s Starkbier machen sie liebend gern eine Ausnahme. Ich wage zu bezweifeln, dass das Kloster, das dieses Bier erschafft, mehr als fünfzig Fässer im Jahr davon braut. Sie werden allesamt in den Palast geliefert. Das Grandiose Abbot’s Starkbier ist so berühmt, dass es einst eine entscheidende Rolle als Handelsobjekt in einem Vertrag mit den Simnianern spielte. Dieses Bier ist das beste Getränk in der bekannten Welt, und ich habe seit mehr als zehn Jahren keinen Tropfen davon gekostet. Lisutaris, eine Frau, vor der ich immer die größte Hochachtung hatte, hat mir acht Flaschen geschickt. Ich wische mir eine Träne aus dem Auge. So ein Bier läuft einem Mann normalerweise höchstens einmal im Leben durch die Gurgel.


  Unter dem Bier liegt ein kleiner Beutel Thazis, allerdings nicht die drögen braunen Blätter, die man sich in ZwölfSeen gewöhnlich reinzieht. Dieses Kraut ist feucht, grün und duftet köstlich. Lisutaris hat es selbst gezüchtet. Erneut bin ich sprachlos. Die Zauberin hütet ihr Thazis wie ihren Augapfel. Sie hat nicht nur ein Häuschen mit Glaswänden in ihrem Garten stehen, das speziell der Aufzucht von Pflanzen dient, eine bisher beispiellose Extravaganz, sondern sie hat sogar einen Zauberspruch gewirkt, der das Wachstum der Pflanzen beschleunigt. Nirgendwo findet man besseres Thazis, und mit dem, was sie mir geschickt hat, komme ich durch den Winter, mindestens.


  Als Nächstes fördere ich sechs Flaschen Elfenwein aus der Schatzkiste. Ich bin zwar kein Weinkenner, aber nach der Qualität der anderen Geschenke zu urteilen, dürfte dieser Wein von den besten Weinbauern der besten Weintrauben der besten Weinanbauinsel der Elfen stammen. Als Letztes findet sich ein gewaltiger Rehbraten auf dem Boden der Kiste. Ungewöhnlich daran ist seine Verpackung. Das Fleisch ist in ein Stück Musselin eingewickelt. Es scheint weder getrocknet noch gepökelt zu sein, was bei Rehbraten im Winter eigentlich üblich ist. An dem Stoff hängt ein kleiner Zettel.


  Aus des Königs eigenem Jagdrevier. Er bleibt frisch, bis du ihn essen möchtest.


  Meine Sinne fangen ein schwaches Prickeln auf, ein Zeichen für Zauberei. Der Braten wird durch Magie gegen Verfall geschützt. Ich lege ihn zu den anderen Geschenken auf den Tisch und betrachte dann alles verwundert. Vier Flaschen Kleeh, acht Flaschen Bier, sechs Flaschen Wein, ein Sack Thazis und ein Rehbraten. Und das alles von einer Qualität, die in ZwölfSeen noch nie gesehen wurde. Es ist ein außergewöhnliches Geschenk. Ich bin Manns genug zuzugeben, dass ich der Herrin des Himmels Unrecht getan habe. Sie ist eine großartige Frau und eine wahre Zierde der Stadt, eine mächtige Zauberin und so spitz wie ein Elfenohr. Was ich ja schon immer gesagt habe. Möge sie der Zaubererinnung lange Vorsitzen und sie zu größerem Ruhm geleiten!


  Bevor ich mich zur Nachtruhe begebe, sichere ich meine Türen sorgfältig mit einem Schließbann. Diese wundervollen Geschenke werden keinem verkommenen Bewohner von ZwölfSeen in die Hände fallen.


  


  3. KAPITEL


  Als ich am nächsten Morgen aufwache, fühle ich mich so gut gelaunt wie schon seit Wochen nicht mehr. Selbst die Aussicht einer drohenden Lebensmittelknappheit kann die Begeisterung eines Mannes nicht dämpfen, auf den acht Flaschen des Grandiosen Abbot’s Starkbiers warten. Ich bin versucht, eine zum Frühstück zu öffnen, aber ich widerstehe, wenn auch mit Mühe. Damit warte ich lieber, bis ich von meinem Wachdienst zurückkomme und das Bier genießen kann, wenn ich gemütlich im Warmen sitze. Stattdessen frühstücke ich ein bisschen von Lisutaris’ Thazis und drehe mir eine eher bescheidene Rolle. Als ich inhaliere, wird die Welt, die ohnehin nicht so garstig aussah, noch beträchtlich schöner.


  Vor meiner Flurtür, die zum Schankraum hinunterführt, höre ich merkwürdige Geräusche. Normalerweise wäre ich über eine Störung um diese frühe Stunde verärgert, aber in meinem Zustand wandere ich wohlwollend dorthin und reiße die Tür auf. Im Flur stehen Cimdy und Bertax, die beiden jungen Straßenmusikanten. Früher einmal habe ich sie eher missbilligend betrachtet, denn das junge Pärchen entspricht nicht gerade dem durchschnittlichen Bürger von Turai. Die beiden tragen unmögliche Kleidung, Frisuren und Gesichtsschmuck, den man noch nie zuvor in Turai gesehen hat. Sie leben in einem Wohnwagen, der hinter der Taverne abgestellt ist. Ein solches Verhalten macht sie bei den durchschnittlichen Turanern nicht sonderlich beliebt, mich eingeschlossen. Aber mittlerweile habe ich mich an sie gewöhnt und einige angenehme Nächte in der Rächenden Axt zugebracht, während sie auf ihrer Laute und Fidel spielten.


  »Wir brauchen Hilfe.« Bertax ist besorgt, und mir fällt auf, dass Cimdy zittert. Ich sehe sie strafend an.


  »Habe ich euch nicht oft genug gesagt, dass Boah euch irgendwann umbringt?«


  Boah, eine sehr starke Droge, ist in den letzten Jahren zur Geißel der Stadt geworden.


  »Sie hat kein Boah genommen. Sie ist krank.«


  Ich sehe mir das Mädchen genauer an. Ihr Gesicht ist gerötet, sie zittert, und ihre Stirn ist schweißnass. Ganz offenkundig fehlt ihr etwas. Hätte Lisutaris’ grünes Thazis nicht eine so durchschlagende Wirkung, wäre mir das sofort aufgefallen.


  »Sie hat das Winterfieber«, erkläre ich.


  »Ich weiß«, sagt Bertax. »Ich glaube, sie stirbt.«


  Cimdy nickt plötzlich, und ich trete hastig zurück. Das Winterfieber ist nicht ganz so tödlich wie die Sommerseuche, aber es ist trotzdem schlimm genug. Da die Stadt so überfüllt ist, würde es mich nicht überraschen, wenn uns eine Epidemie bevorsteht. Plötzlich fängt Cimdy an, noch heftiger zu zittern.


  »Bertax, schaff Cimdy in das leere Gästezimmer am Ende des Flurs. Halt sie mit einer Decke warm, und gib ihr Wasser zu trinken, nichts anderes. Verlass das Zimmer nicht, und lass auch niemanden herein. Das Fieber ist hochansteckend, und jeder, der ihm zu nah kommt, läuft Gefahr, daran zu erkranken.«


  »Wird sie sterben?« Bertax wirkt verzweifelt.


  »Nein. Sie ist jung und kräftig. In ein paar Tagen geht es ihr schon wieder besser. Jetzt schaff sie hier raus, und bring sie ins Gästezimmer. Ich hole die Heilerin.«


  Bertax gehorcht. Es fällt ihm zwar nicht leicht, Cimdy zu tragen, aber ich hüte mich, ihm zu helfen. Ich habe das Winterfieber zwar schon einmal durchgemacht, und angeblich kann man sich nicht zweimal damit infizieren, aber ich will kein Risiko eingehen. Diese Krankheit endet zwar normalerweise nicht tödlich, aber sie ist ziemlich unberechenbar. In manchen Jahren hat sie mit ungewöhnlicher Heftigkeit zugeschlagen. Man kann durchaus daran sterben. Ich trinke einen Schluck Kleeh und gehe hinunter, um Ghurd die schlechte Nachricht unter vier Augen mitzuteilen. Ghurd ist beunruhigt.


  »Wie übel hat es sie erwischt?«


  »Kann ich nicht sagen. Am Anfang sieht das Fieber immer schlimm aus.«


  »Was soll ich tun?«, fragt Ghurd.


  Das weiß ich auch nicht so genau. Jeder Ausbruch des Winterfiebers in einem öffentlichen Gebäude sollte sofort dem Büro des örtlichen Präfekten gemeldet werden. Leider kann der Präfekt dann eine Quarantäne verhängen. Falls Ghurd also dem Präfekten Drinius Cimdys Erkrankung meldet, dürfte der die Rächende Axt mindestens für eine Woche schließen. Das wäre ein sehr großer finanzieller Verlust für Ghurd. Er könnte es auch einfach verschweigen, was niemanden stören würde, falls Cimdy sich erholt und niemand etwas erfährt. Sollte der Präfekt es jedoch herausfinden, dann steht Ärger ins Haus.


  Ghurd beißt sich auf die Unterlippe.


  »Vor drei Jahren hat dieser Silberschmied aus Lorn das Fieber bekommen. Er ist einfach in seinem Zimmer geblieben und hat sich erholt. Damals habe ich es auch nicht gemeldet…«


  Ich erinnere mich. Die Erkrankung ist ganz harmlos verlaufen. Das passiert beim Winterfieber häufig. In manchen Jahren infizieren sich nur wenige Menschen damit, und es scheint dann nicht kräftig genug zu sein, um zu töten. Unglücklicherweise gab es aber auch schon Winter, in denen es viel schlimmer wütete. Vor langer Zeit ist mein jüngerer Bruder am Winterfieber gestorben, und in diesem Jahr hat die Krankheit zahlreiche Todesopfer gefordert. Ghurd beschließt, sich ein Bild von Cimdys Zustand zu machen und dann Chiruixa, die Heilerin, heimlich aufzusuchen. Chiruixa ist eine Freundin und würde nicht zulassen, dass man ihm die Taverne zumacht, es sei denn, es wäre unbedingt erforderlich. Ich schaue ihm nach, wie er nach oben hastet, und schlendere anschließend zum Tresen, um mir ein Bier zu bestellen. Heute zapft Makri.


  »Worum ging es?«, erkundigt sie sich.


  »Nichts Wichtiges«, erwidere ich. »Hast du von Moolifi gehört? «


  Makri schüttelt den Kopf.


  »Sie ist eine Sängerin und arbeitet im Goldenen Einhorn.«


  Makri schnaubt verächtlich, und ich hebe fragend eine Braue.


  »Wie konnte aus einem Barmädchen, das in einer Gladiatorengrube aufgewachsen ist, so ein Snob werden?«


  »Ich bin kein Snob!«, entgegnet Makri wütend.


  »Ach nein? Du hast doch für alles, was nicht vor mindestens fünfhundert Jahren von irgendeinem obskuren Elfenbarden auf ein Papyrusblatt gekritzelt wurde, nur Verachtung übrig.«


  »Ich verachte nur Kunstveranstaltungen, deren Hauptattraktion darin besteht, dass die Künstlerin noch vor dem Ende der ersten Strophe ihre Kleider auszieht.«


  »Das würde jedenfalls einige dieser verstaubten Elfenepen beleben. Außerdem hat Moolifi eine großartige Stimme, jedenfalls soweit ich gehört habe.«


  »Von wem hast du das gehört?«


  »Von Hauptmann Rallig. Er scheint letzte Woche mit Moolifi ausgegangen zu sein.«


  Dieses Gerücht interessiert selbst Makri, die sich normalerweise nicht mit Klatsch abgibt. Hauptmann Rallig ist tatsächlich so etwas wie ein Frauenheld, aber im Moment hat er einfach zu viel zu tun, um diesem Zeitvertreib nachzugehen. Er befehligt einen Wachposten der Zivilgarde, und da die Hälfte seiner Männer zum Kriegsdienst abkommandiert ist, ist er noch mehr überarbeitet als schon zu normalen Zeiten.


  »Er ist so glücklich wie ein Elf im Baum. Er stolziert mit ihr am Arm herum und macht alle Anwohner von ZwölfSeen eifersüchtig.«


  Ich denke eine Weile über den Hauptmann und seine neue Flamme nach. Leider habe ich nie einen Auftritt von ihr gesehen.


  »Ich war schon eine Weile nicht mehr im Goldenen Einhorn.«


  »Hast du Sehnsucht nach exotischen Tänzerinnen?«


  »Nein. Aber dort findet jede Woche eine große Raffrunde statt, mit vielen reichen Spielern. Ich würde mich gern mal mit einigen davon an einen Tisch setzen.«


  »Warum tust du’s dann nicht?«


  »Weil ich es mir nicht leisten kann«, gebe ich zu. »Man braucht viel Geld, bevor man mit Leuten wie Prätor Raffius und General Akarius spielen kann.«


  »Du spielst ohnehin zu viel«, sagt Makri.


  Ich weise Makri darauf hin, dass selbst sie seit ihrem Auftauchen in Turai der einen oder anderen Wette beim Wagenrennen nicht abgeneigt gewesen ist.


  »Das liegt nur an deinem schlechten Einfluss«, erwidert sie.


  »Schlechter Einfluss? Ich würde es anders ausdrücken. Ich habe nur deine Persönlichkeit ein wenig abgerundet. Du hast immer nur gearbeitet und studiert. Mittlerweile bist du lange nicht mehr so garstig wie früher. «


  Tanrose steht etwas weiter vorn am Tresen und gibt Essen an Viaggrax und einige seiner Söldner aus. Nachdem sie ihnen die Näpfe voll gehäuft hat, kommt sie hastig zu mir, beugt sich über den Tresen und senkt die Stimme, damit niemand sie belauschen kann.


  »Thraxas, ich brauche deinen Rat.«


  »Du meinst in meiner Funktion als Ermittler?«


  Tanrose nickt.


  »Ich muss jetzt gleich zum Wachdienst. Kann das warten, bis ich zurückkomme?«


  Tanrose nickt wieder, und ich bitte sie, in mein Büro zu kommen, wenn meine Schicht auf den Zinnen zu Ende ist. Ich habe keine Ahnung, was ich in ihrem Auftrag ermitteln soll, aber da sie die beste Köchin ist, die jemals am Herd der Rächenden Axt den Kochlöffel schwang, werde ich ihr nur zu gern helfen, ganz gleich, worum sie mich bittet.


  


  4. KAPITEL


  Ich habe zwei magische warme Mäntel, von denen einer ziemlich nutzlos ist. Er hält zwar eine Weile die Kälte ab, verliert jedoch schnell seine Wirkung. Ich habe ihn selbst gemacht, aber meine magischen Kräfte haben leider im Lauf der Jahre beträchtlich nachgelassen. Der Mantel, den Lisutaris, die Herrin des Himmels, für mich angefertigt hat, ist viel besser. Sie hat ihn mit einem Bann belegt, der mit nur einem Machtwort von mir jeden Tag erneuert werden kann. Außerdem hält der Mantel sehr lange warm. Ich habe oft genug in kalter Witterung gedient, um diese Gunst zu schätzen. Was allerdings nicht heißt, dass Lisutaris mir nicht den einen oder anderen Gefallen schuldete, wie ich schon Makri gegenüber erwähnte. Und die Herrin des Himmels ist nicht die Einzige, die in meiner Schuld steht. Ich denke darüber nach, als ich meine lange Wache auf den Zinnen absolviere. Unzufrieden starre ich über die weite gefrorene Einöde vor den Stadtmauern. Ich habe für diese Stadt gefochten, habe hier gelebt, gearbeitet und Steuern gezahlt. Außerdem habe ich Arm und Reich aus der Klemme geholfen. Meine Fähigkeiten als Detektiv haben Lisutaris den Job und Vizekonsul Zitzerius den Ruf gerettet. Und was hat es mir gebracht? Zwei Zimmer über einer Kaschemme im ärmsten Teil der Stadt mit so gut wie keiner Aussicht auf Verbesserung. Der Wind wird kälter, und ich verkrieche mich tiefer in meinen Mantel. Unter den Bastionen liegt ein Abschnitt des Felsufers, das zum Hafen führt. Seit dem Gespräch über Hauptmann Rallig und seine Freundin denke ich an das Kartenspiel in dem Raum über dem Goldenen Einhorn. General Akarius und Prätor Raffius nehmen regelmäßig daran teil. Der General steht in dem Ruf, der beste Spieler der Armee zu sein, zudem ist er sehr wohlhabend. Die Hälfte der turanischen Flotte besteht aus Holz aus den Wäldern, die zu dem ausgedehnten Besitz seiner Familie gehören. Raffius ist schlicht der reichste Mann in Turai. Ihm gehört eine Bank, und sein Handelsimperium erstreckt sich über den ganzen Westen. Wenn ich die Gelegenheit bekäme, mit den beiden eine Partie Raff zu spielen, würde ich ihnen zeigen, wie das Spiel wirklich funktioniert.


  Ich habe eine lockere Verbindung zu der Spielerrunde, die sich im Theater trifft. Daran nimmt auch Ravenius teil, der Sohn eines Senators. Er kommt zudem zu unserer wöchentlichen Raffpartie in die Rächende Axt. Der Einsatz dort ist erheblich niedriger, als es Ravenius aus dem Goldenen Einhorn gewohnt ist, aber der junge Mann ist ein derart besessener Spieler, dass er überall gern spielt. Vielleicht könnte er mich ja General Akarius vorstellen. Ich schüttele den Kopf. Es ist hoffnungslos. Man muss viel Geld hinlegen, bevor sie einem einen Platz an ihrem Tisch anbieten. Mehr jedenfalls, als ich aufbringen kann.


  Mein Kamerad bei der Wache ist Ozax, ein alter Soldat, der auf Baumeister umgesattelt hat. Plötzlich fällt mir auf dem Meer etwas auf, und ich rufe Ozax zu mir.


  »Ein Schiff?«


  Das ist wirklich ein ungewöhnlicher Anblick. Im Winter segeln in diesen Breiten gewöhnlich keine Schiffe, weil die Stürme zu gefährlich sind. Obwohl dieser Winter bisher nicht sonderlich hart war, gab es bereits Stürme auf dem Meer, die jedes Kriegs-oder Handelsschiff hätten versenken können, dessen Kapitän so tollkühn gewesen wäre auszulaufen. Wir beobachten, wie das angeschlagene Schiff in den Hafen einläuft.


  »Ein Handelsschiff«, bemerkt Ozax. »Sieht aus, als könnte es sich kaum noch über Wasser halten.«


  Die Hauptmasten des Schiffs sind zersplittert, und es schleicht mit nur einem einzigen, zerfetzten Segel vorwärts. Es liegt sehr tief, und obwohl wir es aus dieser Entfernung nicht genau erkennen können, dürften alle Matrosen aus Leibeskräften versuchen, das Wasser herauszupumpen, damit der Kahn nicht absäuft. Ich sehe, wie Soldaten eilig die Hafenmauern besetzen und sich bereitmachen, nötigenfalls einzugreifen. In Kriegszeiten kann kein Schiff ungebeten in unseren Hafen einlaufen. Der Eingang ist mit Ketten und Zaubersprüchen gesichert, und der Hafenmeister wird keinen Segler hereinlassen, bis er sich vergewissert hat, dass es kein Feind ist.


  Während wir zusehen, kriecht das angeschlagene Schiff bis zum Eingang des Hafenbeckens und kommt dort zum Stehen. Sein Bug drückt gegen die schweren Ketten, die den Zugang versperren. Schreie schallen über das Wasser. Vermutlich rufen die Leute von Bord den Verteidigern zu, sie hereinzulassen, bevor sie untergehen, was nicht mehr lange dauern kann. Der Kahn schaukelt gefährlich am Hafeneingang und sinkt noch tiefer ins Wasser. Gerade, als er unterzugehen droht, werden die großen Ketten zurückgezogen. Der wachhabende Zauberer hat die Verteidigungsbanne außer Kraft gesetzt, und das Schiff schleppt sich in den Hafen. Sie haben es geschafft.


  Dieser Vorfall ist sehr interessant. Neugierig, wie ich bin, würde ich gern dorthin gehen, wenn ich Tanrose nicht versprochen hätte, sie nach meiner Schicht zu empfangen. Als ich zur Rächenden Axt zurückkehre, begegne ich Makri. Sie trägt ein Männerwams, eine Hose und ihren weichen grünen Schlapphut. Dieses alberne Ding hat sie von der Elfeninsel Avula mitgeschleppt. Im Verein mit ihrem neuen goldenen Nasenring bietet sie einen Anstoß erregenden Anblick. Die versammelte Riege der Tunichtgute in der Rächenden Axt überschlägt sich förmlich mit Komplimenten, wie schön Makri an den richtigen Stellen aus ihrem knappen Ketten-Zweiteiler herausgewachsen ist, aber so wie ich das sehe, liegen sie falsch. Zum einen ist Makri viel zu dürr um die Hüften, und selbst wenn man auf den hageren Typ steht, macht auch ihr hübsches Gesicht ihre ganzen anderen Fehler nicht wett. Sie lackiert sich die Fußnägel golden wie eine simnianische Metze, hat sich ihre Nase piercen lassen wie ein Flüchtling aus einem orkischen Bordell, hat die längste und ungebärdigste Haarmähne in ganz Turai und versteckt darunter zwei spitzige Ohren. Schnürt man dann noch ihren Jähzorn, ihre albernen intellektuellen Allüren und ihre merkwürdige, puritanische Moral dazu, ergibt das ein recht unattraktives Päckchen. Jeder, der Makri zu seiner Partnerin erwählte, würde es bald bedauern.


  »Wohin so eilig, Thraxas?«


  »Ich brauche ein Bier.«


  »Seit die Orks uns überfallen haben, warst du so gut wie nie nüchtern.«


  »Wer will denn nüchtern sein, wenn die Orks vor den Toren stehen? Als sie uns das letzte Mal heimgesucht haben, war ich drei Monate betrunken. Und habe dennoch heroisch gefochten.«


  Es sind zwar einige Leute unterwegs, aber angesichts der Kälte und des Krieges zeigen sie keine sehr fröhlichen Mienen. Und Makri ist auch nicht gerade ein aufmunternder Anblick. Sie ist ungewöhnlich finster. Selbst als sie einige neue Schwerter sieht, die ein Waffenschmied in seiner Auslage drapiert hat, zaubert das kein Lächeln auf ihr Gesicht. Dabei ist Makri eine wahre Waffenfetischistin.


  »Ist dir aufgefallen, dass der Winter gar nicht so schlimm ist?«, erkundigt sie sich.


  Sie hat Recht. Es ist zwar kalt, aber das ist nichts im Vergleich zu letztem Jahr.


  »Würdest du es nicht auch für warm genug halten, dass die Innungshochschule ihre Pforten öffnen könnte?«


  Makri ist von einer merkwürdigen Leidenschaft für Bildung besessen. Ein weiterer Makel.


  »Im Winter schließen sie immer. Außerdem, sagtest du nicht, dass sie ihre Kurse für die Dauer des Krieges ausgesetzt haben?«


  »Aber sie hätten trotzdem öffnen können. Dann könnten wir unsere Examen vor dem Frühling ablegen. Wir hätten sogar das ganze Semester beenden können, bevor die Orks angreifen.«


  »Makri, du dürftest wohl die einzige Seele in Turai sein, die jetzt ans Studieren denkt. Es ist gut möglich, dass es im Frühling gar keine Stadt mehr gibt.«


  »Das ist es ja gerade!« Makri redet sich in Rage. »Wenn nun die Hochschule in Flammen aufgeht und alle Unterlagen vernichtet werden? Ich bin seit zwei Jahren ihr bester Student. Ich werde dieses Jahr mit Auszeichnung abschließen, aber was nützt mir das, wenn sie mir meinen Abschlusspapyrus nicht geben?«


  Arme Makri. Über jeden anderen, der sich in diesen Zeiten bei mir über seine Ausbildung ausheulte, würde ich mich lustig machen, aber mittlerweile ist mir klar geworden, was dieses Studium für Makri bedeutet. Sie hat Himmel, Erde und die drei Monde in Bewegung gesetzt, um ihr Studium an der Innungshochschule zu beenden, einer Hochschule, die sie nicht zulassen wollte, weil sie nur den Söhnen der niederen Klassen vorbehalten ist. Makri musste um ihre Zulassung kämpfen und ringt immer noch um Anerkennung. Außerdem muss sie ihr Geld zusammenkratzen, um die Kurse bezahlen zu können, und wird wegen ihres orkischen Blutes heftig angefeindet. Dass sie überhaupt so weit gekommen ist, ist eine beachtliche Leistung. Makris Traum ist es, die Kaiserliche Universität in Turai besuchen zu können. Es ist ein hoffnungsloser Traum, aber ich habe es mittlerweile aufgegeben, sie deswegen auf den Arm zu nehmen.


  »Mach dir keine Sorgen, wir werden die Orks noch eine Weile in Schach halten können. Teufel aber auch, wir wissen ja nicht mal, ob Prinz Amrag überhaupt noch eine Streitmacht da draußen stationiert hat!«


  Makri schüttelt den Kopf. »Selbst wenn wir den Krieg gewinnen, werden sich die Examen dennoch verzögern. Ich brauche meine Abschlusspapyri, um mich an der Universität einzuschreiben.«


  »Makri, hast du denn genug Geld, um das Studium an der Universität bezahlen zu können?«


  »Nein.«


  »Hast du einen Plan, wie du den Passus in den Universitätsstatuten umgehen willst, der jedem Bewerber mit orkischem Blut in den Adern die Aufnahme verweigert? «


  Makri schürzt die Lippen. »Nein«, räumt sie dann ein.


  »Also was soll’s dann? Selbst wenn du deine Abschlusspapyri an die Universitätspforten nagelst, wird man dich nicht zulassen.«


  Makri schmettert diese unwillkommene Wahrheit trotzig ab: »Ich werde mir schon was ausdenken.«


  »Du willst dir was ausdenken? Und was?«


  »Weiß ich noch nicht. Irgendwas eben.«


  »Das Aufnahmegremium mit einer Streitaxt zu überzeugen wird wohl kaum funktionieren.«


  »Dann denke ich mir eben was anderes aus.«


  »Vielleicht«, flechte ich ein, »macht Prinz Amrag dich ja zu einer Professorin, wenn er die Stadt eingenommen hat. «


  Makri wirbelt wütend zu mir herum. »Ich habe dir gesagt, du sollst seinen Namen nicht erwähnen!«


  »Ich bin Detektiv. Es fällt mir schwer, bestimmte Dinge nicht zu erwähnen.«


  Makri funkelt mich aufgebracht an, verzichtet aber auf eine Fortsetzung unseres Disputs. Seit ich erfahren habe, dass sie die Halbschwester des neuen Obersten Kriegsherrn aller Ost-Orks ist, treibt mich die Neugier, mehr zu erfahren. Abgesehen jedoch von den kargen Informationen, dass sie zwar denselben Vater, aber eine andere Mutter hätten und dass Amrag schon sehr früh aus den orkischen Gladiatorengruben entkommen wäre und Makri dort auf sich gestellt zurückgelassen hätte, konnte ich nur sehr wenig aus ihr herauskitzeln. Sie weigert sich, darüber zu sprechen, und besteht darauf, dass ich ihre Familienverhältnisse niemandem gegenüber erwähnen dürfe. Dagegen habe ich nichts einzuwenden. Natürlich will sie nicht, dass sich das in der Öffentlichkeit herumspricht. Aber ich finde, sie sollte wenigstens Lisutaris, der Herrin des Himmels, reinen Wein einschenken. In Kriegszeiten könnten alle Informationen über den feindlichen Anführer nützlich sein, und Lisutaris würde Makri niemals verraten.


  Wir gehen an einigen schmalen Gassen vorüber. In jeder einzelnen von ihnen lungert ein Boah-Händler oder ein Süchtiger herum. Der stechende Gestank, den die Substanz absondert, wenn sie verbrannt wird, dringt von allen Seiten auf uns ein. Es ist unmöglich, mehr als ein Dutzend Schritte über den schmalen Bürgersteig zu tun, ohne von irgendeinem Kerl angesprochen zu werden, der Boah verkaufen will. Nach dem vierten oder fünften Mal gebe ich es auf, zu antworten, und schiebe die Kerle einfach zur Seite.


  »Turai geht zum Teufel!«, murmele ich und steige über den ausgestreckten Körper eines Süchtigen, der mitten auf der Straße liegt. Viele sind junge Männer, die eigentlich Militärdienst leisten sollten. »Wenn das noch schlimmer wird, dann lohnt es sich gar nicht mehr, diese Stadt zu verteidigen.« Ich schüttele den Kopf. »Ich hätte schon vor langer Zeit hier weggehen sollen.«


  »Und warum hast du es nicht getan?«, erkundigt sich Makri.


  »Mir ist kein besserer Ort eingefallen.«


  Die Randbezirke des Hafens sind wirklich übel, noch schlimmer als der Rest von ZwölfSeen. Zitternde junge Huren in fadenscheinigen Mäntelchen versuchen unsere Aufmerksamkeit zu erregen, während wir vorübergehen. Bettler strecken hoffnungslos ihre Hände aus, und ein paar Kinder, die für dieses Wetter viel zu zerlumpt gekleidet sind, stehen verloren vor den Kaschemmen und warten darauf, dass ihre Eltern wieder herauskommen. Die triste Stimmung wird nicht besser, als ich Georgius Drachentöter auf uns zukommen sehe. Er ist sehr groß, breitschultrig und energisch. Selbst ohne seinen Regenbogenumhang ragt er aus der elenden Masse heraus.


  Seine Augen verengen sich zu Schlitzen, als er näher kommt, und ich mustere ihn ebenso grimmig. Georgius Drachentöter ist einer meiner alten Feinde. Er ist ein mächtiger Zauberer, hat jedoch der Stadt nie zum Ruhm gereicht. Bis vor kurzem war er aus der Zaubererinnung ausgeschlossen, wurde aber angesichts der akuten Krise wieder aufgenommen. Das ändert nichts daran, dass er ein Krimineller ist. Er ist vielleicht einer Verurteilung entronnen und hat die Zaubererinnung getäuscht, aber mich führt er nicht hinters Licht.


  Wie jeder erfolgreiche Zauberer ist auch Georgius sehr wohlhabend. Was will er dann in diesem armen Stadtbezirk? Zweifellos hat er etwas Ungesetzliches im Sinn. Ich trage zwar mein Zauberschutzamulett, wappne mich aber für alle Eventualitäten, denn Georgius ist sehr kräftig und durchaus in der Lage, mich physisch anzugreifen, wenn ihm gerade danach ist.


  Er bleibt unmittelbar vor mir stehen.


  »Thraxas, der billige Detektiv.« Er kommt gern schnell zur Sache. Ich sehe ihn an, würdige ihn aber keiner Antwort.


  »Ich habe mit Ravenius geredet«, fährt der Zauberer fort. »Er hat erwähnt, dass du jede Woche in deiner heruntergekommenen Absteige Raff spielst.«


  Das überrascht mich doch ein wenig. Wieso interessiert Georgius das?


  »Ich spiele für gewöhnlich mit General Akarius und Prätor Raffius im Hause von Senator Kevarius. Aber er hat für eine gewisse Zeit alle Spiele abgesagt. Seine Frau liegt mit dem Winterfieber danieder.«


  Er sieht mich spöttisch an.


  »Ich nehme an, dein Einsatz ist zu niedrig, als dass mich ein Spiel interessieren könnte.«


  Ich weiß nicht genau, ob er nach einer Einladung für unser Spiel schielt oder mich einfach nur beleidigen will.


  »Warum leistet Ihr uns dann keine Gesellschaft?«


  »Es dürfte kaum genug Geld auf dem Tisch liegen, dass sich meine Mühe lohnt.«


  »Ihr könnt bieten, so hoch Ihr wollt. Ich knöpfe Euch Eure Gurans mit Vergnügen ab.«


  Georgius betrachtet mich einen Moment. Ich habe fast den Eindruck, als würde er lächeln, aber das ist schwer zu sagen. Er ist ein vierschrötiger Typ mit kantigem Kinn und stahlharten Augen, und es muss schon einiges passieren, bis er lächelt.


  »Ich setze mich nie an einen Spieltisch, wenn nicht mindestens fünfhundert Gurans vor jedem Spieler liegen.«


  »Fünfhundert Gurans? Kein Problem. Bringt ruhig mehr mit, wenn Ihr wollt. Es wird mir ein Vergnügen sein, Euch zu zeigen, wie man Raff spielt.«


  Georgius lacht höhnisch, nickt anschließend unmerklich und marschiert von dannen.


  Makri sieht mich verwirrt an. »Was sollte das denn?«


  »Er möchte Karten spielen.«


  »In der Rächenden Axt? Warum?«


  »Weil er mich hasst«, erkläre ich. »Er kommt einfach nicht darüber hinweg, dass ich ihm einen Kinnhaken versetzt habe. Vermutlich sinnt er seitdem auf Rache. Und jetzt will er mich am Kartentisch demütigen. Der arme Kerl. Ich bin die Nummer eins bei Raff.«


  Makri hat da so ihre Zweifel.


  »Ich finde es trotzdem irgendwie merkwürdig, dass er einfach so auftaucht und erzählt, dass er zur Rächenden Axt kommt, um Karten zu spielen.«


  »Nur weil du nicht weißt, wie sehr er mich hasst. Immerhin habe ich ihn einmal öffentlich schwerster Verbrechen beschuldigt, obwohl er vollkommen unschuldig war. «


  »Dann müssten sich fast alle wichtigen Leute in der Stadt an dir rächen wollen.«


  »Stimmt. Aber vermutlich frisst das immer noch an ihm.«


  Wir biegen in den Quintessenzweg ein.


  »Du hast doch nicht annähernd fünfhundert Gurans, stimmt’s?«, meint Makri und legt damit ihren Finger auf die Wunde.


  Ich muss zugeben, dass sie Recht hat. Ich kann höchstens vierzig auftreiben. Und das nur mit Schwierigkeiten.


  »Hast du etwas übrig?«, frage ich Makri.


  »Natürlich nicht«, erwidert sie. »Wer hat heutzutage schon Geld gespart?«


  Es schneit leicht, als wir vor der Rächenden Axt eintreffen. Ich freue mich auf ein Bier und einen Platz am Feuer.


  »Triffst du dich in absehbarer Zeit mit Lisutaris?«


  »Vergiss es!«, antwortet Makri. »Ich werde sie nicht bitten, dir Geld zu borgen.«


  »Das musst du gar nicht. Schneide einfach das Thema an. Dann rückt sie die Kohle vermutlich freiwillig heraus.«


  Makri weigert sich, und ich muss das Thema fallen lassen, weil Tanrose bereits auf mich wartet. Ich würde mich gern vor dem lodernden Kamin im Schankraum etwas aufwärmen, aber Tanrose hat nicht viel Zeit, bevor sie wieder an ihren Kupferkessel zurückmuss. Also bescheide ich mich mit einer Flasche Bier. Ich nehme sie mit in mein Büro und mache den Kamin an. Es ist kalt in dem Raum, und ich lasse meinen Mantel über den Schultern hängen, als ich mich hinter meinen großen Schreibtisch aus dunklem Holz setze, von dem aus ich meine Geschäfte betreibe.


  Tanrose setzt sich mir gegenüber. Sie ist zwar nicht dünn, aber längst nicht so füllig, wie man es aufgrund ihrer exzellenten Kochkünste erwarten könnte. Tanrose ist zurzeit einer der eher fröhlicheren Bewohner der Rächenden Axt. Falls sie sich über die bevorstehende Invasion der Orks Gedanken macht, lässt sie sich das nicht anmerken. Sie ist vollkommen glücklich, seit sie mit Ghurd verlobt ist.


  »Es ist merkwürdig, dich beruflich zu konsultieren, Thraxas.«


  Ich zucke mit den Schultern.


  »Es geht um meine Mutter.«


  »Wie geht es ihr?«, frage ich höflich. Ich habe sie ein paar Mal getroffen. Bevor Tanrose zu Ghurd in die Taverne gezogen ist, hat sie bei ihrer Mutter in Parish gewohnt.


  »Ziemlich gut«, erwidert Tanrose. »Aber ihr Gedächtnis lässt allmählich nach.«


  Sie zögert und tippt nervös mit einem Finger auf den Schreibtisch.


  » Letzte Woche hat sie mir erzählt, dass ihr Vater einmal eine Kiste mit vierzehntausend Gurans in der Nähe des Hafens vergraben hat, die er sich nie wiedergeholt hat.«


  Meine Brauen zucken nach oben.


  »Vierzehntausend Gurans?«


  »In Gold.«


  »Woher stammt das Gold?«


  »Er war Kapitän eines Schiffes, das einen simnianischen Konvoi überfallen hat. «


  »Dein Großvater war Kapitän bei der Marine?«


  Tanrose nickt. Ich bin verblüfft. Einfache Seeleute genießen in Turai kein sonderlich hohes Ansehen, aber Schiffskapitäne kommen meistens aus wohlhabenderen Familien. Wenn Tanroses Großvater ein Kapitän war, muss ihre Familie ganz schön herabgesunken sein. Das ist Tanrose natürlich ebenfalls bewusst.


  »Er wurde ins Gefängnis gesteckt, und der größte Teil des Familienvermögens wurde konfisziert. Aus diesem Grund endete meine Mutter in Parish.«


  »Warum wurde er denn eingesperrt?«


  »Er wurde vor dem Senat beschuldigt, sich an dem Krieg mit Simnia bereichert zu haben. Er sollte die ganze Beute, die er zusammengerafft hatte, dem König übergeben, aber es wurde gemunkelt, dass er einiges zurückgehalten hat. «


  »Was, den Aussagen deiner Mutter nach zu urteilen, ja auch stimmt.«


  Tanrose nickt.


  »Es gab einen Streit darüber, wie viel Gold er nach Hause gebracht hätte und was davon ihm gehörte. Damals gehörten wohl nicht alle Schiffe zur Marine. Einige befanden sich in Privatbesitz und wurden von der Admiralität wegen des Krieges requiriert. «


  Ich bestätige ihre Worte mit einem Nicken. Im letzten Jahrhundert gab es etliche berühmte Seefahrer, die für Turai fochten und die nicht zur Marine gehörten. Einige waren vor dem Großen Krieg zwischen Simnia und der Liga der Stadtstaaten kaum mehr als Piraten. Als der Krieg ausbrach, erteilte Turai ihnen für ihre früheren Verbrechen Amnestie und gliederte sie in die Marine ein. Es wäre kein Einzelfall, dass einer dieser Kapitäne sehr viel Beute machte und anschließend Ärger mit dem König bekam, weil Seine Majestät darum feilschte, wem die Beute eigentlich gehörte.


  »Die Geschichte ist zwar merkwürdig, Tanrose. Aber vielleicht nicht ganz unglaubwürdig. Was ist mit deinem Großvater geschehen?«


  »Er ist im Gefängnis gestorben. Kurz nach dem Prozess, glaube ich.«


  »Warum hat deine Mutter das denn nie zuvor erwähnt?«


  Das weiß Tanrose auch nicht genau. Sie glaubt, dass ihre Mutter lieber das Mäntelchen des Schweigens über der Ächtung ihrer Familie hätte liegen lassen, statt das alles wieder aufzurühren.


  »Aber jetzt glaubt sie, dass die Orks die Stadt überrennen. Deshalb will sie, dass das Gold wiederbeschafft wird.«


  »Wann genau hat sich diese Geschichte denn ereignet?«


  »Nach der Schlacht vor der Insel des Toten Drachen. Vor zweiundvierzig Jahren.«


  »Und wo hat er das Gold vergraben?«


  »Irgendwo in der Nähe des Hafens.«


  »Geht es auch etwas genauer?«


  »Mehr konnte meine Mutter mir nicht sagen.«


  »Innerhalb von vierzig Jahren dürfte sich der Hafen sehr verändert haben. Ich kann mich zwar nicht daran erinnern, jemals ein Gerücht über vierzehntausend vergrabene Gurans gehört zu haben, aber vielleicht liegt das Gold ja noch da. Falls es überhaupt je dort gewesen ist.«


  Ich beäuge Tanrose argwöhnisch.


  »Du hast eben erzählt, das Gedächtnis deiner Mutter würde nachlassen. Wie schwach ist es denn genau?«


  Tanrose zuckt mit den Schultern. »Für eine Frau von achtzig Jahren ist es nicht so schlimm. Glaubst du, dass ihre Geschichte stimmen könnte?«


  Ich drücke den Stumpen meiner Thazisrolle aus.


  »Vielleicht. Aber zuerst sollte ich mit ihr reden.«


  Ich willige ein, Tanroses Mutter am nächsten Tag zu besuchen. Danach eilt Tanrose rasch nach unten in die Küche. Kaum ist sie weg, schlendert Makri in mein Büro.


  »Was wollte Tanrose von dir?«


  »Sie hat mich in einer geschäftlichen Angelegenheit aufgesucht.«


  »Was für eine?«


  »Eine vertrauliche.«


  Makri runzelt die Stirn. »Aber ich will wissen, worum es geht. «


  »Pech für dich. Thraxas, der Detektiv, verrät keine Einzelheiten von vertraulichen Gesprächen mit seinen Klienten. Und jetzt mach dich vom Acker. Unten rufen ein Bier und ein loderndes Feuer nach mir.«


  


  5. KAPITEL


  Ich sitze vor dem Kamin und denke über Tanroses Geschichte nach. Vermutlich handelt es sich nur um das verwirrte Geplapper einer alten Frau, aber ich bin bereit, der Sache nachzugehen. Ich mag Tanrose, und außerdem brauche ich dringend Geld. Mindestens fünfhundert Gurans, wenn ich mich mit Georgius an einen Kartentisch setzen will. Sollte ich eine Kiste mit vierzehntausend Gurans ausbuddeln können, habe ich wenigstens diese fünfhundert verdient. Vermutlich sogar mehr, aber das hängt davon ab, wie spendabel Tanroses Mutter ist. Ghurd reißt mich aus meinen Gedanken. Cimdy ist immer noch krank, und was die Sache noch schlimmer macht, Bertax hat sich ebenfalls mit dem Winterfieber angesteckt. Sie zittern jetzt gemeinsam im Gästezimmer, aber Ghurd will die Behörden immer noch nicht informieren.


  »Der Prätor wird die Rächende Axt schließen. Und das Erste, was ich über den Betrieb einer Taverne gelernt habe, ist, dass man verhindern soll, dass die Behörden sie schließen.«


  Ghurd fragt mich, ob ich ihnen einen Teller mit Speisen hochbringen würde. Ich beäuge ihn misstrauisch.


  »Warum sollte ich das machen?«


  »Du hattest das Fieber schon«, erklärt er.


  Obwohl allgemein der Glaube herrscht, dass man sich nicht zweimal mit dem Winterfieber anstecken kann, hält mich die Erinnerung, wie ich im Bett lag, während ich von innen zu verbrennen schien, nach Atem rang und mir jeder Knochen und jeder Muskel im Körper wehtaten, davon ab, dieses Risiko einzugehen. Es sind zwar schon mehr als fünfzehn Jahre vergangen, seit ich krank war, aber ich habe es nicht vergessen.


  »Ich musste eine ganze Woche auf Bier verzichten. Es war die Hölle.«


  Tanrose taucht mit einem Kessel Eintopf in der Küchentür auf. Sie wird von Bocusior begleitet, der Hilfsköchin, die von ihr ausgebildet wird.


  »Ich kann kaum glauben, dass du eine Woche ohne Bier gelebt hast, Thraxas.«


  »Da siehst du mal, wie krank ich war.«


  »Ich war dabei«, sagt Ghurd. »Er hat nicht eine Woche lang auf Bier verzichtet. «


  »Doch. Ich kann mich genau erinnern.«


  Ghurd schüttelt den Kopf. »Die Heilerin hat dir geraten, auf Bier zu verzichten. Zwei Stunden später haben wir dich gefunden, wie du auf allen vieren in die Taverne gekrochen bist und fantasiert hast, dass die Heiler versuchen würden, dich umzubringen. Es brauchte drei Männer, um dich in dein Zelt zurückzuschleppen, und du hast nicht aufgehört herumzukrakeelen, bis ich dir selbst einen Krug gebracht habe. Damals war ich bereit, dich eigenhändig zu erwürgen, also dachte ich mir, dass ich dich auch genauso gut mit Bier umbringen könnte.«


  Tanrose lacht.


  »So erinnere ich mich an die Geschichte aber ganz und gar nicht!«, protestiere ich.


  »Genug vom Fieber.« Ghurd sieht sich verstohlen um. »Es darf keiner erfahren.«


  Ghurd ist nervös, und das nicht nur, weil seine Taverne vielleicht unter Quarantäne gestellt wird. Seit Tanrose seinen Heiratsantrag angenommen hat, schwankt er zwischen himmelhoch jauchzend und zu Tode verängstigt. Tanrose legt ihre Hand zart auf seinen Arm. Es ist Ghurd sichtlich peinlich, vor einem alten Kampfgefährten wie mir bei einer solch harmlosen Intimität ertappt zu werden, und er schiebt mir eine Schüssel mit Suppe zu. Ich bringe sie widerstrebend nach oben. Cimdy und Bertax sind zwar ein nettes Pärchen, aber sie liegen mir längst nicht genug am Herzen, als dass ich für sie noch einmal das Fieber riskieren möchte. Außerdem lasse ich mich nicht gern als Kellner missbrauchen. Das Leben ist schon erniedrigend genug. Andererseits herrscht in Turai die eherne Tradition, dass man sich um die Kranken kümmert, die mit einem unter demselben Dach leben. Cimdy und Bertax einfach zu ignorieren würde diese Konvention verletzen, fast einen Tabubruch darstellen und uns allen Unglück bringen. Und ich hüte mich, Unglück heraufzubeschwören, wenn ein so wichtiges Kartenspiel auf mich zukommt.


  Cimdy und Bertax hocken eng umschlungen auf dem kleinen Bett des Gästezimmers. Trotz der winterlichen Kälte glühen sie vor Hitze, sind schweißgebadet und haben die Decken zurückgeworfen.


  »Ich bringe euch Suppe«, verkünde ich und stelle die Schüssel auf den Boden.


  »Danke«, keucht Cimdy.


  »Macht euch keine Sorgen, das geht bald vorüber. Wenn ihr noch etwas möchtet, dann bringt Makri es euch hoch.«


  Ich verabschiede mich ebenso rasch, wie ich gekommen bin, und pralle im Flur mit Makri zusammen.


  »He, pass doch auf!«, faucht sie mich an. »Was machst du denn?«


  »Ich habe unseren Patienten Suppe gebracht.«


  »Und dich so schnell wie möglich wieder verzogen«, bemerkt Makri.


  »Allerdings habe ich mich schnellstmöglich verzogen. Ich will mir nicht noch mal das Fieber einfangen.«


  »Krankheiten kommen und gehen. Sie gehören zum natürlichen Lauf des Lebens.«


  »Sagt wer?«


  »Sermonatius.«


  »Dieser alte Betrüger?«


  Makri ist beleidigt. »Er ist der bedeutendste Philosoph des Westens!«


  »Dann soll er doch Cimdy die Suppe bringen. Und wie ich sehe, reißt du dich auch nicht gerade um diese Ehre.«


  Meine Bemerkung macht Makri verlegen.


  »Ich will mich nicht anstecken. Ich hatte das Fieber noch nie, und man braucht mich für den Kriegseinsatz.«


  »Und mich für ein immens wichtiges Kartenspiel.«


  Makri erkundigt sich, ob ich bereits einen Plan habe, wie ich das Geld für das Spiel aufbringen will.


  »Ja. Du fragst deine Arbeitgeberin Lisutaris.«


  »Sie wird es nicht machen. Sie wird niemals fünfhundert Gurans auf deine zweifelhaften Künste als Kartenspieler setzen.«


  »Meine Künste im Umgang mit Karten sind keineswegs zweifelhaft.«


  »Letzte Woche hast du Geld an Ghurd, Rallig, Ravenius und Grax verloren. Ich würde sagen, das wirft ein mehr als zweifelhaftes Licht auf deine Künste.«


  »Das war Zufall. Die Karten waren gegen mich. So etwas passiert manchmal selbst den besten Spielern. Ich bin die Nummer eins beim Raff. Und hör gefälligst auf zu grinsen.«


  »Lisutaris kommt bald hierher«, erklärt Makri. »Dann kannst du sie selbst fragen.«


  »Was will sie denn hier?«


  Das weiß Makri auch nicht so genau. Aber sie glaubt, dass die Zauberin überprüfen will, ob ich auch die täglichen Anrufungen für Herminis absolviere. Sollten die Behörden jemals herausfinden, dass ich an ihrer Flucht beteiligt war, werden sie über mich kommen wie ein böser Bann. Vielleicht kann ich das ja als Druckmittel gegen Lisutaris einsetzen. Ich könnte andeuten, dass ich die eine oder andere Anrufung vergesse, falls sie mir das Geld nicht leiht.


  »Wage es ja nicht, Lisutaris zu erpressen.« Offenbar kann Makri mittlerweile Gedanken lesen. »Sie ist vollkommen damit beschäftigt, die Verteidigung der Stadt gegen die Orks zu stärken. Sie kann gut darauf verzichten, sich auch noch mit bedeutungslosen Dingen belasten zu müssen.«


  Ich will Makri gerade darauf hinweisen, dass es keineswegs bedeutungslos ist, Geld beim Raffspiel zu gewinnen, als Lisutaris die Treppe heraufkommt und in den Korridor tritt. Die Zauberin ist so gut gekleidet wie immer. Ihren dicken Pelz hat sie elegant über den Regenbogenumhang drapiert, der ihren Rang anzeigt, und sie trägt zierliche weiße Schuhe, die eher der Wintermode bei Hofe genügen als den Ansprüchen an Schuhwerk, mit dem man bei schlechtem Wetter auf der Straße herumlaufen muss. Als Oberhexerin der Zaubererinnung und bedeutendes Mitglied des Kriegsrates befehligt sie natürlich einen ganzen Fuhrpark von Kutschen. Obwohl ihr Haar und ihr Makeup von ihrer Leibkosmetikerin perfekt gestylt wurden, sieht sie irgendwie müde aus. Zweifellos fordert das Wirken von zu vielen Zaubersprüchen seinen Tribut. Letzten Monat hat sie auf dem Schlachtfeld eine ungeheure Energieleistung im Kampf gegen die Orks gezeigt. Sie hat zwei der größten feindlichen Bestien vom Himmel gefegt, riesige Kriegsdrachen, die von Prinz Amrag und Harm dem Mörderischen geritten wurden. Diese Kreaturen werden von sämtlichen bekannten Verteidigungsbannen der mächtigsten Ork-Hexer geschützt. Ich stand damals neben Lisutaris. Mir klingt noch ihre Stimme im Ohr, als sie einen Zauber in einer toten, furchtbaren, lange vergessenen Sprache intonierte und mit ihrer bloßen Willenskraft diese so gut wie nicht zu bewältigende Aufgabe bezwang, die gewaltige Kraft dieser immensen Biester zu bändigen und gleichzeitig den mächtigen magischen Schutz zu überwinden, der die Drachen hütete. Ich möchte behaupten, dass dieses Schauspiel von Zauberei das Bedeutendste war, das jemals in der Hitze einer Schlacht gezeigt wurde. Ich bezweifle, dass Lisutaris seitdem zur Ruhe gekommen ist, was man ihr deutlich ansieht.


  Ich danke der Zauberin für ihre Geschenke.


  »Möchtet Ihr einen Schluck … Abbot’s Starkbier? Oder vielleicht einen Tropfen Elfenwein?«


  Lisutaris spürt die Überwindung, die mich diese Fragen gekostet haben, und lächelt.


  »Behalte es für dich, Thraxas. Es ist mir lieber, wenn du das trinkst, als einige dieser Schmarotzer im Palast. Du wärst überrascht, wenn du erführest, wie viele gesunde junge Männer plötzlich in der Verwaltung arbeiten, statt ihren Militärdienst abzuleisten.« Lisutaris runzelt die Stirn. »Ich kann mich nicht erinnern, dass so etwas beim letzten Krieg passiert ist. Was ist nur aus dem Mut der Menschen geworden?«


  Da bin ich ebenfalls überfragt. Lisutaris hat Recht. Im Moment herrscht nur wenig patriotische Begeisterung in der Stadt. Ich weiß nicht genau, woran das liegt, aber vielleicht hat es etwas mit dem Wohlstand zu tun, der in den letzten Jahren in der Stadt aufblühte. Damit und mit dem Boah, nehme ich an.


  Lisutaris tritt in mein Büro. Makri folgt ihr uneingeladen. Ich sehe sie fragend an.


  »Ich bin ihre Leibwächterin«, erklärt Makri. »Und was hat es mit dem Grandiosen Abbot’s Starkbier auf sich?«


  »Es ist ein seltenes und feines Gebräu.«


  »Ich will es probieren.«


  »Ich spare es mir für eine besondere Gelegenheit auf.«


  Ich erkläre Lisutaris, dass ich jeden Morgen die Anrufung für Herminis’ Schutz absolviere, aber ich mache mir nicht die Mühe, allzu begeistert zu klingen. Lisutaris versichert mir, dass ihre Freundin sicher ist.


  »Niemand sucht mehr nach Herminis. Die Stadt hat schon so genug Probleme.«


  Die Herrin des Himmels setzt sich und zieht eine elegante silberne Dose heraus, in der sie ihr Thazis verwahrt.


  »Ich bin mitten in einer Ermittlung«, erklärt sie. »Und du kannst mir in deiner Eigenschaft als Detektiv vielleicht helfen.«


  »Wird mich jemand für diese Hilfe bezahlen?«


  Die Zauberin schüttelt den Kopf und dreht sich eine Thazisrolle. Für ihre Verhältnisse ist sie eher klein.


  »Dafür gibt es kein Geld. Es gehört zum offiziellen Kriegsdienst und ist normale Bürgerpflicht.«


  »Ich werde noch verhungern, während ich meine Pflichten erfülle.«


  »Es könnte dir nicht schaden, wenn du ein paar Pfunde abspeckst«, erklärt Lisutaris. »Außerdem will ich dich gar nicht engagieren. Senator Simplicius leitet die Untersuchung und hat seine Agenten bereits überall in Zwölf-Seen verteilt. Ich will nur einen Rat.«


  Lisutaris saugt hingebungsvoll an ihrer Thazisrolle.


  »Hast du schon mal von der Sturmsänfte gehört?«


  »Nein. Was ist das?«


  »Ein magisches Artefakt. Eines der Artefakte, die mir überantwortet wurden, als ich zur Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung berufen wurde.«


  »Und was bewirkt es?«


  »Es besänftigt Stürme.«


  »Sieh an.«


  Lisutaris erklärt mir, dass die Sturmsänfte eine Schneckenmuschel ist, der die Fähigkeit innewohnt, die Wogen zu glätten.


  »Ihre Magie wurde von der Erhabenen Zauberin Elistratis vor achthundert Jahren gewirkt. Ihre Tochter hat die Muschel nach Turai gebracht, nachdem Elistratis bei einer Seeschlacht weit unten im Süden ums Leben gekommen ist. Elistratis’ Tochter ist durch die Winterstürme bis hierher gesegelt und hat mit der Muschel die Wogen geglättet. Jedenfalls behauptet das die Legende.«


  »Klingt irgendwie nützlich«, erkläre ich. »Vor allem in diesem Teil der Welt. Wieso wurde sie denn nie benutzt? Wir verlieren jedes Jahr viele Schiffe in den Stürmen.«


  »Dafür ist sie zu bedeutend«, erklärt Lisutaris. »Die Sturmsänfte gehört zu unserer nationalen Verteidigung, wie das Grüne Juwel, das ich zur Weitsicht benutze. Ihre Existenz wird geheim gehalten und nur eingesetzt, wenn ein feindlicher Zauberer versucht, unsere Seebastionen mit einem magischen Sturm zu zerschmettern.«


  »Als Ihr das letzte Mal von einem dieser bedeutenden Artefakte der nationalen Sicherheit gesprochen habt«, erwähne ich beiläufig, »war es verschwunden. Ist die Sturmsänfte ebenfalls weg? «


  »Nein, sie wird sicher verwahrt. Aber ihr Bruder ist verschwunden.«


  »Die Sturmsänfte hat einen Bruder?«


  »Sozusagen. Bis vor kurzem wusste niemand davon, aber angeblich gibt es eine andere Muschel, die der Ozeanische Orkan genannt wird. Ein turanischer Kapitän hat sie letzten Herbst auf dem unbewohnten Eiland Evoli gefunden, jedenfalls behauptet er das. Bisher hat niemand sonst seine Aussage bestätigt. Er hat eine Nachricht an die Zaubererinnung geschickt, die besagt, dass er sie einem uralten elfischen Eremiten abgekauft hat.«


  »Auf der Insel Evoli?«


  »Richtig.«


  »Also ist sie nicht wirklich unbewohnt?«


  »Sie ist unbewohnt, bis auf einen Eremiten.«


  »Und sonst lebt niemand dort? Ein Koch vielleicht, oder ein Dienstmädchen?«


  Lisutaris sieht mich gereizt an. »Was soll ein Eremit wohl mit einem Dienstmädchen? Erspare mir bitte deine überflüssigen Einwürfe.«


  »Ich bin Detektiv. Ich brauche Fakten, Fakten, Fakten.«


  »Wir verfügen aber nicht über alle Fakten. Wir wissen nur, dass angeblich ein magisches Artefakt existiert, das mächtig genug wäre, einen Sturm zu beschwören, der Turais Seebastionen zerstören und den Orks erlauben würde, ungehindert in den Hafen zu segeln.«


  Mittlerweile rollt sich die Herrin des Himmels eine neue Thazisrolle. Sie steht wirklich auf das Kraut.


  »Diese Muschel, der Ozeanische Orkan, war letzte Woche unterwegs nach Turai. Unter diesen winterlichen Wetterbedingungen segelt zwar gewöhnlich kein Schiff, doch der Kapitän dieses Seglers hat das Risiko auf sich genommen.«


  »Ich habe es gesehen«, erkläre ich. »Sie haben es gerade noch so geschafft.«


  Lisutaris nickt.


  »Es wurde vom Bootsmannsmaat und den vier überlebenden Matrosen hereingebracht, allesamt erfahrene Seeleute, wie ich gehört habe.«


  »Und der Kapitän?«


  »Kapitän Ahabex ist nicht aufgetaucht. Anscheinend ist er verschwunden.«


  »Und er hat den Ozeanischen Orkan mitgehen lassen?«


  »Genau. Das ist ein Problem. Wir wissen nicht, ob es dieses Artefakt tatsächlich gibt oder nicht. Keiner der überlebenden Seeleute hat es gesehen. Sie wussten nicht einmal, dass ihr Kapitän eine Nachricht an die Zaubererinnung geschickt hat. Falls es existiert, dürfen wir es auf keinen Fall in fremde Hände fallen lassen. Aus diesem Grund setzen wir im Moment Himmel, Erde und die drei Monde in Bewegung, um etwas zu finden, von dem wir weder wissen, ob es in der Stadt ist, noch ob es überhaupt existiert.«


  Ich denke nach und zünde mir selbst eine Thazisrolle an.


  »Das klingt alles sehr unwahrscheinlich.«


  »Inwiefern?«


  »In jeder Hinsicht. Ein mächtiges magisches Artefakt, von dem noch nie jemand gehört hat? Ihr wisst besser als ich, dass einem solche Dinge nicht jede Woche über den Weg laufen.«


  »Das stimmt. Aber wir können kein Risiko eingehen. Wenn ein orkischer Hexer versucht, unsere Seebastionen mit einer mächtigen neuen Waffe niederzureißen, geraten wir in große Schwierigkeiten.«


  »Es wäre aber nicht so einfach zu benutzen«, widerspreche ich.


  »Auch das stimmt«, pflichtet Lisutaris mir bei. »Man müsste schon ein sehr mächtiger Hexer sein, um ein bislang unbekanntes magisches Artefakt auf die richtige Art und Weise einzusetzen, vor allem dann, wenn man damit das Wetter kontrollieren will.«


  Sie hält inne und pafft an ihrer Rolle.


  »Ich vermag es. Falls dieser Ozeanische Orkan tatsächlich existiert, könnte ich mich seiner bedienen.


  Möglicherweise aber auch einige andere Magier. Zum Beispiel die mächtigsten orkischen Hexer wie Harm der Mörderische oder Deeziz der Schleierhafte.«


  Dass Lisutaris Letzteren erwähnt, überrascht mich. Deeziz soll angeblich der mächtigste Hexer in den Ork-Landen sein, aber er wurde das letzte Mal in den Bergen von Gzak gesehen. Seit einem Jahrzehnt hat niemand mehr etwas von ihm gehört.


  »Deeziz? Er ist nicht bei Amrags Armee. Seit dem letzten Krieg hat ihn niemand zu Gesicht bekommen.«


  »Er hat sich auf einen Berggipfel zurückgezogen, um Weisheit zu suchen, jedenfalls soweit wir gehört haben. Einige Leute behaupten, er wäre verbannt worden, als die Orks geschlagen wurden«, erklärt Lisutaris. »Etwas über ihn herauszufinden ist so gut wie unmöglich. Er hat sich hinter so vielen Verschleierungszaubern versteckt, dass wir nicht wissen, wo er ist. Und bei den wenigen Malen, bei denen er auftauchte, hat niemals jemand sein Gesicht gesehen.«


  Deeziz trägt immer einen Schleier. Allgemein wird spekuliert, dass er schrecklich entstellt wäre, was angesichts der brutalen Hexerei der Orks auch nicht unwahrscheinlich ist. Ich frage Lisutaris, warum sie ihn erwähnt hat.


  »Gibt es Hinweise, dass er hierher unterwegs ist?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Keine Hinweise. Aber ich dachte an ihn, als ich von dem Ozeanischen Orkan hörte. Er war immer ein wahrer Meister des Wetters. Sollte er plötzlich mit dem Ozeanischen Orkan in der Hand vor unseren Mauern auftauchen, dürfte uns das Wasser bald bis zum Halse stehen. Aber selbst wenn er es nicht ist, genügt es, wenn Harm das Artefakt in die Hände bekommt.


  Er kann es ebenfalls beherrschen. Es darf auf keinen Fall in die Hände der Orks geraten.«


  »Wahrscheinlich war es einfach nur eine Miesmuschel, die der Kapitän profitabel verkaufen wollte.«


  Lisutaris räumt ein, dass diese Möglichkeit besteht.


  »Nur kann ich mir nicht vorstellen, wie er mich hätte von ihrer Echtheit überzeugen wollen. Man wird nicht an die Spitze der Zaubererinnung berufen, weil man dazu neigt, auf magischen Tand hereinzufallen.«


  »Richtig, Euch hätte er nicht täuschen können. Aber er hatte vielleicht vor, es an ein eher ahnungsloses Mitglied der Regierung zu verscherbeln. Ich kenne Senatoren, die schon mit alberneren Dingen als einer Miesmuschel über den Tisch gezogen wurden.«


  »Kannst du deine Magie nicht benutzen, um herauszufinden, ob ein neues magisches Artefakt in der Stadt ist?« Makri kommt mir mit ihrer Frage Bruchteile von Sekunden zuvor.


  »Ich habe nichts herausgefunden«, gibt Lisutaris zu. »Aber das muss nichts bedeuten. Ein unbekanntes magisches Artefakt, dessen Kräfte nur schlummern, sendet nicht unbedingt Signale aus, die man aufspüren kann. Es gibt viele Objekte und Menschen in Turai, die eine magische Aura ausstrahlen. Darunter eine unbekannte Quelle auszumachen ist nicht ganz einfach.«


  »Was sagt denn die Schiffsbesatzung dazu, dass ihr Kapitän verschwunden ist? «


  »Nichts. Sie wissen nicht, was passiert ist. Sie waren so knapp besetzt, dass jeder der fünf Seeleute vollkommen damit beschäftigt war, das Schiff sicher in den Hafen zu bringen. Plötzlich war der Kapitän nicht mehr da.«


  »Wahrscheinlich ist er betrunken über Bord gefallen«, erkläre ich. »Falls er den anderen Kapitänen hier in der Stadt gleicht.«


  »Es kann alles völlig bedeutungslos sein«, meint Lisutaris. »Aber nehmen wir an, es wäre nicht so. Gehen wir davon aus, dass der Ozeanische Orkan echt ist und jemand ihn gestohlen hat. Was würdest du dann sagen?«


  »Ich würde sagen, die Lage ist ernst. Das Artefakt könnte jemandem in die Hände gefallen sein, der es mit Freuden sähe, wenn die Orks die Mauern von Turai mit einem Tsunami einreißen und ihre Flotte von ihm gleich in den Hafen tragen lassen würden. Hat Senator Simplicius schon etwas herausgefunden?«


  »Nein.«


  »Das überrascht mich nicht. Simplicius ist ein Einfaltspinsel.«


  »Wohl wahr. Ich habe den magischen Teil der Ermittlungen übernommen und einige gute Zauberer auf die Suche angesetzt«, erklärt Lisutaris. »Ich gehe davon aus, dass du mich nicht für einen Idioten hältst, hm?«


  »Ich halte Euch für eine Frau, die mir ein wunderbares Geschenk gemacht hat. Was kann ich für Euch tun?«


  »Hilf uns bei der Suche«, bittet Lisutaris mich. »Du bist sehr talentiert, wenn es darum geht, peinliche Fragen zu stellen und verschwundene Artefakte an merkwürdigen Orten zu finden.«


  »Ja, nicht? Seid Ihr wirklich sicher, dass da kein Geld zu holen ist?«


  Die Zauberin sieht mich frustriert an. »Betrachte es als eine Erweiterung des Schlachtfelds, Thraxas. Wir haben Krieg. «


  »Sicher, stimmt. Es ist meine patriotische Pflicht und so weiter. Aber im Moment beansprucht gerade eine Angelegenheit höchster Wichtigkeit meine Aufmerksamkeit, und dafür benötige ich eine beträchtliche Geldsumme. Seht Ihr Euch vielleicht in der Lage, mir fünfhundert Gurans zu borgen?«


  Lisutaris erleidet plötzlich einen Hustenanfall. Ich nutze die Gelegenheit, die Dringlichkeit meines Anliegens zu verdeutlichen.


  »Ihr geht keinerlei Risiko ein. Ihr bekommt eine Garantie für die Rückgabe dieser Anleihe.«


  Lisutaris versucht aufzustehen, schwankt und fällt zu Boden. Ich bin perplex. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass sie wegen fünfhundert Gurans so ein Aufhebens macht.


  »Na gut, vielleicht würden dreihundert auch genügen, für den Anfang … «


  »Thraxas, du Idiot! Siehst du nicht, dass sie krank ist?«, schreit Makri mich an.


  »Wie, krank?«


  Lisutaris’ Gesicht ist rot angelaufen, und sie atmet stoßweise. Ihre Stirn ist schweißnass.


  »Sie hat das Winterfieber«, jammert Makri.


  »Unmöglich. Sie ist die Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung. «


  Aber Makri hat Recht. Ich betrachte die Herrin des Himmels, die im Moment zusammengekauert auf meinem Boden liegt, und verwünsche mein Pech. Da empfange ich eine der reichsten Frauen Turais in meinem Büro in der Rächenden Axt, und bevor sie mein geschäftliches Angebot zu Ende hören kann, ringt das Fieber sie zu Boden. Ich hatte schon immer das Gefühl, dass die Götter mir nicht wohlgesinnt sind.


  »Hol Chiruixa!«, befiehlt Makri. »Ich schaffe Lisutaris in dein Bett. «


  »Ich halte das nicht für eine gute Idee, wenn sie …«


  »Hol die Heilerin!«, brüllt Makri mich an.


  Ich bin zwar nicht sonderlich erfreut darüber, eine am Winterfieber erkrankte Person in meinem Bett zu haben, aber es scheint keine bessere Alternative zu geben. Wenn die Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung in Zeiten wie dieser erkrankt, ist das eine sehr heikle Angelegenheit.


  »Frag sie, ob sie mir das Geld leiht, wenn sie wieder zu sich kommt.«


  Dann verschwinde ich. Bevor ich mich auf den Weg zu Chiruixas Praxis im Quintessenzweg mache, informiere ich Ghurd über diesen neuesten Zwischenfall. Der stämmige Barbar ist sichtlich beunruhigt.


  »Lisutaris? Krank? Hier? Kann sie sich nicht irgendwo anders auskurieren?«


  »Nicht in ihrem Zustand.«


  Ghurd unterdrückt einen Fluch zwischen den Zähnen. Es wird zunehmend schwieriger, die Seuche geheim zu halten. Ein Quarantäne-Dekret wird immer wahrscheinlicher. Aber der Zeitpunkt ist wirklich sehr ungünstig. In der Taverne drängen sich Söldner und Soldaten. Ghurds Geschäft brummt wie noch nie. Sollte die Stadt nicht von den Orks niedergebrannt werden, dürfte er in den nächsten Monaten einen satten Gewinn einstreichen. Ich überlasse ihn seinen Sorgen und beeile mich, Chiruixa zu holen. Als ich in ihre Praxis stürme, sieht sie mich besorgt an. Vermutlich erinnert sie sich an das letzte Mal, als ich so hektisch bei ihr aufgetaucht bin. Damals drohte Makri an einem Armbrustbolzen zu sterben, den ihr Sarin die Gnadenlose verpasst hatte. Sarin war eine der übelsten Kriminellen, die jemals Turai heimgesucht haben.


  »Makri? Ist sie …?«


  »Lisutaris. Sie leidet unter einem schlimmen Anfall des Fiebers.«


  Chiruixa runzelt die Stirn und packt sofort Kräuter in ihren Heilerbeutel.


  »Wie schlimm?«


  »Sehr schlimm. Sie hat angefangen zu husten und ist dann zusammengebrochen. Ich dachte, dass eine so mächtige Zauberin einen Schutz gegen diese Krankheit hätte.«


  Chiruixa schüttelt den Kopf. »Gegen das Winterfieber hilft keine Magie. Zauberer können ebenso daran sterben wie alle anderen.«


  Wir hasten zurück zur Rächenden Axt. Chiruixa fragt mich, ob Lisutaris der erste Fall war. Ich muss ihre Frage verneinen.


  »Cimdy und Bertax sind auch krank.«


  »Hat Ghurd das schon dem Präfekten gemeldet?«


  Ich antworte mit beredtem Schweigen. Chiruixa schürzt missbilligend die Lippen. Ich führe die Heilerin die Außentreppe zu meinem Büro hinauf, weil ich unter den Gästen im Schankraum keinen Argwohn erregen will. Bedauerlicherweise ist mein Büro nicht leer. Bei meinem überstürzten Aufbruch habe ich vergessen, die Türen mit einem Schließbann zu verriegeln. Hauptmann Rallig und seine neue Freundin Moolifi sitzen in trauter Eintracht auf meiner Couch. Makri steht etwas verlegen an der Tür, die zu meinem Privatgemach führt, in dem Lisutaris krank daniederliegt.


  Der Hauptmann ist etwa so alt wie ich, aber er hat sich besser gehalten. Er trägt sein blondes Haar in einem Kriegerzopf auf dem Rücken. Es weist nur wenige graue Strähnen auf. Da er sein Leben lang auf den Straßen patrouilliert hat, ist er gut in Form. Vor langer Zeit waren wir einmal Freunde und haben Schulter an Schulter gekämpft. Als ich noch Hoher Ermittler im Palast war, hatte Rallig einen weit bequemeren Job beim Sicherheitsdienst des Palastes. Seit ich gefeuert wurde und der Hauptmann den endlosen Intrigen und Ränken zum Opfer fiel, die dort geschmiedet werden, kommen wir nicht mehr so gut miteinander aus. Dem Hauptmann gefällt es gar nicht, dass er ausgerechnet an einem Ort wie Zwölf-Seen wieder Patrouille gehen muss. Und seiner Meinung nach sind Privatdetektive nur ein Ärgernis.


  Moolifi habe ich zuvor noch nie gesehen und kenne sie nur ihrem Ruf nach. Man sagt, sie hätte eine gute Stimme. Was sie zweifellos hat, sind viele Haare und eine gute Figur, was ihr beides bestimmt von Nutzen ist. Außerdem scheint sie erheblich jünger zu sein als der Hauptmann. Und mir fällt auf, dass es ihm keineswegs unangenehm ist, sie neben sich auf der Couch sitzen zu haben. Das wirft ein gutes Licht auf ihn. Vermutlich haben viele Männer um ihre Gunst gebuhlt, und es missfällt dem Hauptmann ganz und gar nicht, dass er am Ende die Nase vorn hatte.


  »Hauptmann? Was führt Euch her?«


  Der Hauptmann sieht Chiruixa an.


  »Wer ist denn krank?«


  »Ich«, erwidere ich.


  »Und was hast du?«


  »Das geht nur mich und Chiruixa etwas an.«


  Rallig beäugt mich misstrauisch. Ich deute zart an, dass ich es verdammt eilig habe, mich von Chiruixa untersuchen zu lassen, und dass er sein Anliegen gefälligst umgehend vortragen möge. Das tut er. Er möchte Moolifi ein paar Tage in der Rächenden Axt unterbringen.


  »Sie hatte Ärger im Goldenen Einhorn. «


  »Was für Ärger?«


  »Ärger mit ihrem Manager. Sie musste recht überstürzt verschwinden. Ich würde sie gern ein paar Tage im Auge behalten, bis sie ihre Schwierigkeiten geklärt hat.«


  Normalerweise hätte ich genug Gründe, um ihm seine Bitte abzuschlagen. Wenn Moolifi in ihrem Variete in Kushni Ärger hat, ist mit Sicherheit der Freundeskreis darin verwickelt, denn dieser Vereinigung des organisierten Verbrechens gehört das Goldene Einhorn. Und den Freundeskreis würde ich nur sehr ungern zum Feind haben. Außerdem schulde ich dem Hauptmann keinen Gefallen. Aber da Lisutaris nebenan krank in meinem Bett liegt, will ich Rallig so schnell wie möglich aus meinem Büro komplimentieren. Die Zivilgarde soll nicht erfahren, dass Ghurd den Behörden einen Fall von Winterfieber verschweigt. Also willige ich ein.


  »Falls Ghurd ein freies Gästezimmer für sie hat, sorge ich dafür, dass sie in Sicherheit ist. Würdet Ihr mich jetzt allein lassen, damit Chiruixa mich untersuchen kann?«


  Sobald sie verschwunden sind, führe ich die Heilerin in mein Schlafzimmer. Lisutaris sieht wirklich elend aus. Chiruixa achtet nicht mehr auf Makri und mich, sondern packt ihre Kräuter und Tränke aus und macht sich an die Arbeit.


  Ich kläre Makri über unser Problem auf.


  »Hauptmann Rallig möchte Moolifi im Gästezimmer unterbringen. Er darf auf keinen Fall Cimdy und Bertax dort finden.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Schaff sie in deine Kammer.«


  Makri verliert jegliche Kontrolle über ihre Gesichtsmuskeln.


  »Ich will sie nicht bei mir haben.«


  »Es gibt keine andere Möglichkeit.«


  »Könnten sie nicht hier bleiben?«


  »Ich habe schon eine kranke Person in meinem Zimmer. Soll ich mich um alle kümmern?«


  Chiruixa unterbricht unseren Disput, als sie hastig aufsteht und uns Befehle erteilt.


  »Lisutaris ist sehr krank. Sie muss isoliert werden. Sie kann auf keinen Fall verlegt werden, und niemand darf dieses Zimmer betreten. Wenn ihr Cimdy und Bertax verlegen müsst, dann schafft sie in Makris Kammer.«


  »Ich will sie nicht bei mir haben«, protestiert Makri.


  »Ich will Lisutaris nicht bei mir haben«, protestiere ich.


  »Was ihr wollt, ist mir schnurz«, erwidert Chiruixa. »Tut, was ich euch gesagt habe.«


  Makri ist nicht sonderlich erfreut und sieht mich an.


  »Kann sie uns so herumkommandieren?«


  »Hört auf herumzutrödeln und tut endlich, was ich euch befohlen habe«, schnauzt Chiruixa uns an.


  Man kann schlecht mit einer Heilerin streiten, während sie sich um eine Kranke kümmert. Also beugen Makri und ich uns widerstrebend ihren Befehlen und verlegen Cimdy und Bertax rasch in Makris winzige Kammer.


  »Das kann doch nicht rechtens sein«, beschwert sich Makri. »Ich habe nur diesen kleinen Raum. Wieso muss ich dann gleich zwei Kranke aufnehmen? Wie soll ich studieren, während sie hier sind? Und wenn ich mich auch bei ihnen mit dem Fieber anstecke?«


  Wir haben die Kranken gerade umgebettet, als auch schon Moolifi und Ghurd die Treppe heraufkommen. Ghurd wirft mir einen fragenden Blick zu. Ich deute mit einem Nicken an, dass er sie unbesorgt ins Gästezimmer führen kann. Moolifi dankt Ghurd. Ihre Stimme ist kühl und vornehm und weit weniger verrucht, als ich bei einer Sängerin aus Kushni vermutet hätte. Sie erklärt, dass sie müde ist und sich eine Weile hinlegen möchte.


  »Das ist schlimm«, erklärt Ghurd, nachdem die Sängerin sich zurückgezogen hat.


  »Da hast du Recht. Die Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung liegt in meinem Bett und stirbt. Gott allein weiß, was Der Berühmte Und Wahrheitsgetreue Chronist darüber schreiben wird.«


  Wir gehen in mein Büro. Chiruixa taucht geschäftig in der Schlafzimmertür auf.


  »Du musst den Präfekten verständigen«, erklärt sie.


  »Das geht nicht«, weigert sich Ghurd. »Der macht mir die Taverne zu.«


  »Er macht noch weit Schlimmeres, wenn er herauskriegt, dass du einen Ausbruch des Fiebers verheimlichst«, meint die Heilerin nachdrücklich.


  »Ich melde es nicht.« Ghurd bleibt stur.


  »Dann melde ich es«, erklärt Chiruixa.


  »Wir können es ohnehin nicht geheim halten«, wirft Makri ein. »Den Leuten wird es auffallen, wenn die Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung plötzlich wie vom Erdboden verschwunden ist.«


  Damit hat sie natürlich Recht. Lisutaris gehört zu den wichtigsten Menschen der Stadt. Sie kann nicht einfach untertauchen. Es ist unsere Pflicht, die Behörden über die Vorkommnisse zu verständigen. Ghurd scheint nichts anderes übrig zu bleiben, als die Vorfälle dem örtlichen Präfekten zu melden.


  In dem Moment klopft jemand leise an die Flurtür meines Büros. Alle starren sie argwöhnisch an, und ich mache sie vorsichtig auf. Davor steht eine zierliche, blasse Frau mit dunklem Haar, die ich für eine Marktfrau hielte, wenn ich in ihr nicht Marihana erkennen würde, die Nummer drei der Meuchelmördergenossenschaft. Ich starre sie verächtlich an.


  »Was willst du?«


  »Makri.«


  Marihana spricht sehr sanft. Niemand, der ihre Stimme hört, würde glauben, wie viele Menschen sie schon umgelegt hat. Ich verabscheue sie genauso, wie ich alle Meuchelmörder verabscheue. Es ist eine tödliche, mörderische Brut, ohne die die Stadt weit besser dran wäre. Ich will ihr gerade die Tür vor der Nase zuschlagen, als Makri heraneilt.


  »Was gibt es?«, fragt sie.


  Marihana flüstert Makri etwas ins Ohr.


  »Ich verbitte mir dieses mörderische Meuchelmördergetuschel vor meiner Tür!«, weise ich die beiden barsch zurecht.


  Marihana fasst sich an den Hals und fällt vornüber. Das ist allerdings sehr verwirrend. Normalerweise reagiert sie anders auf Beleidigungen.


  »Sie hat das Fieber!«, ruft Makri entsetzt.


  »Nein!«, schreie ich. »Nicht Marihana. Nicht in meinem Büro!« Ich wirble zu Ghurd herum. »Die Angelegenheit läuft allmählich aus dem Ruder. Wir müssen diese Siechen aus der Taverne schaffen!«


  Chiruixa beugt sich über die Meuchelmörderin.


  »Legt sie auf die Couch!«, ordnet sie an.


  »Ich weigere mich, eine kranke Meuchelmörderin auf meine Couch zu lassen!«, erkläre ich gebieterisch.


  Chiruixa und Makri ignorieren mich. Marihana wird flach hingelegt. Schweiß rinnt ihr von der Stirn, und sie atmet keuchend. Ich starre sie finster an.


  »Hättest du nicht woanders krank werden können? Du bleibst nicht hier. Ich werde das nicht gestatten.«


  »Niemand in Turai kann sich weigern, einem kranken Gast zu helfen!«, weist Chiruixa mich zurecht.


  »Sie ist kein Gast. Sie hat sich ungebeten Zutritt verschafft.«


  Ich stehe auf verlorenem Posten. Chiruixa ist bereits mit ihren Kräutern zugange.


  »Holt mir eine Decke!«, befiehlt sie.


  »Ich verbiete es euch, Marihana mit meiner Decke zuzudecken!«, schnarre ich. Vergeblich. Makri kommt schon damit angelaufen.


  »Wie kann Marihana mein Gast sein? Ich mag sie nicht mal. Da könnt ihr jeden fragen.«


  Niemand achtet auf mich. Also schnappe ich mir eine Flasche Kleeh und nehme einen großen Schluck. Ich schüttele mich, als der Schnaps brennend meine Kehle hinunterrinnt. Jetzt habe ich eine sterbenskranke Zauberin in meinem Schlafzimmer und eine sterbenskranke Meuchelmörderin auf meiner Couch. Ich schüttele den Kopf. Wie konnte es so weit kommen? Haben diese Leute keine Wohnungen, in denen sie in Ruhe sterbenskrank sein können?


  


  6. KAPITEL


  Vizekonsul Zitzerius eilt, so schnell er kann, nach ZwölfSeen, nachdem er meine Nachricht erhalten hat. Ich habe Präfekt Drinius noch nicht informiert, weil ich mich nicht sonderlich gut mit ihm verstehe. Soll Zitzerius das Notwendige mit ihm verhandeln. Als der Vizekonsul eintrifft, zögere ich einen Moment, ihn in mein Büro zu lassen. So wie die Dinge im Moment laufen, erwarte ich fast, dass er fiebernd zu Boden sinkt, sobald er die Schwelle zu meinem Reich übertreten hat.


  »Ich hatte das Fieber bereits.« Mit diesen Worten rauscht er an mir vorbei. Sein Assistent Harrius wirkt angesichts der Krankheit nicht ganz so locker. Zitzerius stutzt, als er Marihana auf der Couch liegen sieht. Ich bin nicht sicher, ob er sie erkennt. Wenn sie schläft, wirkt sie noch unschuldiger und kindlicher und ähnelt so gar nicht der Frau, die einst einen Elfen-und einen Ork-Lord umgebracht hat, und das an einem Tag. Als Zugabe hat sie noch einen Senator beseitigt. Jedenfalls wird das behauptet.


  »Es gibt mehr als ein Opfer? Wo ist Lisutaris?«


  »In meinem Schlafzimmer.«


  Ich bin nicht gerade begeistert, dass der Vizekonsul meine Privatgemächer betritt, vor allem deshalb, weil es dort noch unordentlicher ist als in meinem Büro. Mich beschleicht irgendwie das Gefühl, als wäre ich wieder in der Armee, wo meine persönliche Ausrüstung durch einen Offizier inspiziert wird. Mir steigt die Galle hoch. Eine abfällige Bemerkung über den Zustand meiner Räume, und ich werfe das ganze Pack hinaus. Chiruixa begleitet sie ins Schlafzimmer. Ghurd hat sich wieder nach unten getrollt, und so bleibe ich einen Moment allein mit Makri und Marihana zurück, die unter der Wirkung irgendwelcher Medikamente friedlich schlummert. Trotzdem ziehe ich Makri in eine Ecke des Raums und spreche leise mit ihr, damit Marihana uns nicht belauschen kann. Einer Meuchelmörderin kann man nicht trauen, nicht einmal, wenn sie todkrank ist.


  »Was wollte Marihana? War es etwas, das ich wissen sollte?«


  Makri zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Sie ist zusammengebrochen, bevor sie es mir sagen konnte.«


  »Hat sie denn nicht wenigstens eine Andeutung gemacht? «


  Makri schüttelt den Kopf. »Du hast doch selbst gesehen, wie schnell das ging.«


  Es bleibt ein Rätsel. Verdammt soll Marihana sein. Hätte sie nicht wenigstens noch dreißig Sekunden länger wach bleiben können?


  »Es muss etwas sehr Ernsthaftes sein«, sagt Makri.


  »Das nehme ich auch an. Es sei denn, sie wollte nur mal wieder mit dir plaudern.«


  »Was soll das denn heißen?«, fährt Makri mich hitzig an.


  »Letzten Monat hat sie dir Blumen mitgebracht.«


  »Wirst du endlich damit aufhören?«, fordert Makri. »Es ist überflüssig, mir ständig damit zu kommen. Kannst du nicht mal über etwas anderes nachdenken?«


  Harrius taucht auf und bittet mich, zu Vizekonsul Zitzerius zu gehen. Ich bemerke, wie sein Blick zu Makri hinüberzuckt. Harrius war schon oft in meinem Büro, aber ich glaube, er hat Makri noch nie in ihrem Kettendress gesehen. Sie bietet nach Meinung vieler, meist männlicher Leute einen spektakulären Anblick. Nicht nur wegen ihrer Brüste. Makri ist die einzige Frau, an der ich jemals einen Waschbrettbauch gesehen habe. Selbst die exotischen Tänzerinnen in den Varietes im Geschäftsviertel haben weichere Bäuche. Natürlich verbergen alle anständigen Frauen ihren Bauch hinter mehreren Lagen Tuch.


  Da ich weiß, dass Makri Harrius derb zusammenstutzen wird, wenn er sie weiter anglotzt, nehme ich ihn am Arm und führe ihn in meine Privatgemächer, wo Vizekonsul Zitzerius mit nachdenklicher Miene neben Lisutaris’ Bett steht. Die Zauberin ist bei Bewusstsein, aber sehr schwach.


  Zitzerius dankt mir, weil ich ihn verständigt habe.


  »Die Lage ist äußerst prekär. Dass Lisutaris krank ist, darf auf keinen Fall publik werden. Es wäre ein Fiasko für die Moral der Stadt. Und vor allen Dingen dürfen die Orks es nicht herausfinden.«


  Der Vizekonsul hat Recht. Lisutaris ist so wichtig für die Verteidigung der Stadt, dass die Nachricht von ihrer Erkrankung genügen könnte, um die Orks zu einem Angriff zu verleiten.


  Zitzerius ist ein hagerer, grauhaariger Mann, dem die Bevölkerung vertraut. Allerdings liebt sie ihn nicht. Er ist zu eitel und zu streng, als dass man ihm Zuneigung entgegenbringen könnte. Aber er ist ein weit besserer Staatsdiener als unser höchster Bonze Konsul Kahlius. Kahlius wurde auf dem Schlachtfeld verwundet, allerdings nicht gerade in einer ruhmreichen Situation. Er befindet sich zwar auf dem Wege der Besserung, ist aber noch zu traumatisiert, um die Zügel der Macht wieder aufzunehmen. Daher führt jetzt Zitzerius kommissarisch die Geschäfte. Der Stress macht sich deutlich an ihm bemerkbar. Er ist hohlwangig, und sein Umhang, der normalerweise so sauber, weiß und frisch geplättet wie nur möglich ist, sieht aus, als hätte er ihn aus einem Stapel schmutziger Wäsche gezogen.


  »Die Heilerin macht sich zwar Sorgen wegen Lisutaris’ Zustand, aber nicht übermäßig. Die Herrin des Himmels ist eine starke Frau und wird sich wieder erholen.«


  Ich sehe Lisutaris an. Sie hat die Augen geöffnet, aber ich weiß nicht, ob sie uns versteht.


  »Also werdet Ihr eine Kutsche schicken, die sie nach Hause bringt? «


  »Nein. Sie muss sich hier erholen«, erklärt Zitzerius. »Eure Heilerin empfiehlt absolute Ruhe.«


  Ich äußere vernehmlich meinen Protest. Zitzerius starrt mich finster an.


  »Ihr traut also dem Urteil dieser Heilerin Chiruixa nicht? «


  Kleinlaut gebe ich zu, dass ich ihr sehr wohl vertraue. »Sie sorgt gut für die Menschen in Zwölf Seen, und das ist nicht einfach.«


  Zitzerius nickt. »Ich habe ebenfalls das Gefühl, dass man ihr trauen kann. Ich könnte Lisutaris zwar Heiler aus dem Palast schicken, aber …« Er denkt eine Weile nach. »Aber mir wäre es lieber, wenn so wenig Menschen wie möglich von ihrer Erkrankung erführen. Diesen Monat hat unser Geheimdienst bereits einen Spion der Orks im Palast und einen im Senat enttarnt. Vermutlich gibt es noch mehr. Ich würde Lisutaris lieber hier lassen, damit sie sich geschützt vor neugierigen Blicken erholen kann. Makri wird sie bewachen, und ich sende noch einige Agenten hierher, diskret natürlich, die für ihre Sicherheit garantieren. Wenn alles gut geht, sollte unsere Oberhexenmeisterin in ein paar Tagen gänzlich wiederhergestellt sein, ohne dass überhaupt jemand erfährt, dass sie krank war. «


  »Wird man sie im Palast nicht vermissen? Oder im Kriegsrat? «


  Zitzerius schüttelt den Kopf. »Ich kann dafür sorgen, dass sie aufgrund ihrer Verpflichtungen dem Kriegsrat einige Tage fernbleibt. Und für öffentliche Auftritte können wir ihre Doppelgängerin einsetzen, um jedem Verdacht zuvorzukommen.«


  »Ihre Doppelgängerin?«


  Zitzerius verrät mir, dass das Büro des Konsuls Leute beschäftigt, die in genau solchen Notfällen die Rollen der wichtigsten Bürger von Turai übernehmen können.


  »Eine Angestellte des Palastes, eine Archivarin der kaiserlichen Bibliothek, hat bereits gelegentlich in dieser Eigenschaft gute Dienste geleistet.«


  Ich bin beeindruckt. Mir war nicht klar, dass unsere Regierung so gut organisiert ist.


  »Stehen wir denn unter Quarantäne?«


  Zitzerius schüttelt abermals den Kopf. »Präfekt Drinius darf nicht informiert und die Rächende Axt auf keinen Fall unter Quarantäne gestellt werden. Tut nichts, was die Aufmerksamkeit auf diese Taverne lenkt, bis Lisutaris sich vollständig erholt hat.«


  »Und Marihana?«


  »Sie muss ebenfalls hier bleiben. Wir können es nicht riskieren, dass sie geht. Sie könnte verlautbaren lassen, dass Lisutaris krank ist. «


  »Aber es ist gefährlich, sie hier zu lassen. Wenn sie jetzt Lisutaris ermordet?«


  »Das dürfte eher unwahrscheinlich sein«, zerstreut Zitzerius meine Bedenken. »Meuchelmörder töten nicht wahllos. Sie sind Vertragskiller.«


  »Mir gefällt das überhaupt nicht. Warum sollte ich mich um eine kranke Meuchelmörderin kümmern?«


  »Ihr seid Euch der turanischen Tradition schon bewusst«, fragt Zitzerius schneidend, »die von allen Bürgern des Stadtstaates verlangt, einem kranken Besucher Gastfreundschaft zu gewähren?«


  »Sicher. Ich bezweifle nur, dass diese Tradition auch für Meuchelmörder gilt.«


  »Sie gilt für alle«, sagt Zitzerius. Er hütet die turanischen Traditionen wie seinen Augapfel, selbst wenn sie noch so blöd sind. »Kümmert Euch um sie, und geht Euren Geschäften nach. Dann sollte Lisutaris’ Krankheit unbemerkt bleiben.«


  Ich gebe meinen Widerstand auf. Wenigstens wird die Taverne nicht unter Quarantäne gestellt, also kann das Kartenspiel stattfinden. Mir kommt der wahnsinnige Gedanke, Zitzerius nach fünfhundert Gurans zu fragen, aber ich verwerfe den Einfall sofort wieder. Er würde es vermutlich zutiefst missbilligen, wenn jemand in Zeiten wie diesen ans Kartenspielen denkt.


  Plötzlich küsst mich die Muse.


  »Wie steht es mit der Suche nach dem Ozeanischen Orkan?«, erkundige ich mich.


  Zitzerius bedenkt mich mit einem argwöhnischen Blick.


  »Ihr wisst davon?«


  »Selbstverständlich. Lisutaris ist gekommen, um mich zu konsultieren. Sie weiß, dass ich die Nummer eins bin, wenn es darum geht, verschwundene Artefakte zu finden.«


  »Jede Hilfe, die Ihr leisten könnt, ist willkommen«, erwidert Zitzerius brüsk. »Aber es suchen bereits viele Leute. Prätor Simplicius organisiert die Suchaktion.«


  »Dann dürfte wohl nichts dabei herauskommen. Am besten engagiert Ihr mich. Ich habe ja schon früher erfolgreich für Euch gearbeitet. Meine Dienste kosten Euch läppische … sagen wir, fünfhundert Gurans.«


  Der Vizekonsul ist sichtlich erschüttert.


  »Versucht Ihr etwa, Geld für die Suche nach einem Artefakt herauszuschlagen, von dem die nationale Sicherheit abhängen könnte?«


  »Herausschlagen? Ihr nennt die Erhebung einer bescheidenen Kostenentschädigung Wucher?«


  »Wenn ich mich recht entsinne, liegt Euer üblicher Tagessatz bei dreißig Gurans«, erwidert Zitzerius. »Es würde mich traurig stimmen, zu erleben, dass ein Bürger Turais sich an der Krise bereichern will.«


  »Und mich erst. Aber zufällig brauche ich fünfhundert Gurans, und zwar schnellstens. Das ist keine große Summe. Die könnt Ihr ohne Probleme aus der Staatskasse loseisen. Wie wäre es, wenn Ihr fünfhundert Gurans als Belohnung dafür aussetzt, den Ozeanischen Orkan rasch aufzufinden?«


  Zitzerius bedenkt mich mit einem vernichtenden Blick. Er sortiert mich eindeutig in die Reihen der Kriegsgewinnler ein, die in Zeiten der Not Vorräte aufkaufen und sie zu maßlos überhöhten Preisen an die Not leidende Bevölkerung weiterverschachern.


  »Solltet Ihr das Artefakt finden, werde ich vielleicht eine kleine Belohnung aussetzen. Aber erwartet nicht, dass ich Euch in Zukunft noch einmal eine Gunst erweisen werde.«


  »Mir ist gar nicht aufgefallen, dass Ihr mir in der Vergangenheit schon einmal eine Gunst erwiesen hättet.«


  Harrius erinnert den Vizekonsul daran, dass er noch einen dringenden Termin im Palast hat. Zitzerius nickt.


  »Thraxas, Lisutaris’ Wohlergehen obliegt nunmehr Eurer Verantwortung. Solange sie unter diesem Dach weilt, solltet Ihr Eure Gewohnheiten mäßigen. Versucht einmal in Eurem Leben, die Interessen des Staates über die Euren zu stellen.«


  Mit diesen Worten schreitet Zitzerius hoheitsvoll von dannen. Typisch für ihn, dass er mich beleidigen musste, während er gleichzeitig von mir verlangt, dass ich für ihn Frondienste leiste. Zitzerius mag ein großer Redner sein, und vor Gericht sind seine Plädoyers berüchtigt, aber er verwendet nicht gerade viel Fleiß darauf, seinem persönlichen Charme ein wenig Schliff zu geben.


  Chiruixa gibt mir Instruktionen für die Pflege von Lisutaris und Marihana. Das ist nicht weiter kompliziert. Viel Wasser und alle paar Stunden ein paar Kräutertränke.


  »Sorg dafür, dass sie warm gehalten werden. Das sollte dir leicht fallen.«


  Ich sehe sie verständnislos an.


  »Magie«, erklärt Chiruixa. »Du kannst doch Feuer mit einem Spruch entzünden.«


  »Ja, stimmt«, erwidere ich.


  Aber es ist schon lange her, dass mein Feuerzauber funktionierte. Heutzutage besitze ich einfach nicht mehr genug Macht. Nachdem Chiruixa gegangen ist, sehe ich nach Lisutaris und Marihana. Keine der beiden macht Anstalten, als würde sie gleich sterben, also mache ich das, worauf ich mich schon einige Zeit gefreut habe. Ich eile nach unten an den Tresen.


  »Einen Zünftigen Zunftsmann, und zwar zügig.«


  Ghurd schiebt mir einen extragroßen Krug herüber. Seiner Miene nach zu urteilen, könnte er selbst ein paar Zünftige Zunftsmänner vertragen.


  »Es ist schrecklich«, zischt er.


  »So schlimm ist es auch wieder nicht«, erkläre ich ihm leise. »Es gibt keine Quarantäne.«


  Aber Ghurd ist immer noch besorgt.


  »Wenn Lisutaris nun stirbt?«


  »Das können sie dir nicht in die Schuhe schieben.«


  »Ach nein? Ich habe nicht gemeldet, dass Cimdy erkrankt ist. Aber das hätte ich tun müssen.«


  Ich rate Ghurd, sich zu entspannen.


  »Der Vizekonsul hat die ganze Angelegenheit in meine Hände gelegt.«


  »Was verstehst du davon, die Kranken zu heilen?«


  »Nicht viel«, gebe ich zu. »Aber anscheinend erfordert das nur die regelmäßige Gabe von Chiruixas Kräutertränken. Man verabreicht sie den Kranken und wartet darauf, dass es ihnen besser geht. Das ist ein Kinderspiel. Ich wusste ja schon immer, dass diese Heiler viel zu viel Getue um die ganze Sache machen. Vermutlich machen sie das nur, damit sie ihre Honorare in die Höhe treiben können.«


  Ich erkläre Ghurd, dass die Rächende Axt sogar davon profitieren könnte, wenn Lisutaris wieder gesund ist.


  »Möglicherweise bekommt deine Taverne einen guten Ruf unter den Zauberern. Diese Magier sind starke Trinker. Als ich das letzte Mal beim Konvent der Zauberer war, haben sie das Zeug in sich hineingeschüttet, als hinge ihr Leben davon ab.«


  Zauberer scheinen nicht viel von Mäßigung zu halten. Ob es sich nun um Alkohol, Boah oder wie in Lisutaris’ Fall um Thazis handelt, sie scheinen immer alles exzessiv zu betreiben.


  Makri taucht mit einem Tablett leerer Krüge auf.


  »Wo willst du denn schlafen?«, erkundigt sie sich.


  »Im Gästezimmer, nehme ich an.«


  »Das geht nicht. Da schläft Moolifi.«


  Das habe ich vergessen. Jetzt weiß ich nicht, wo ich die Nacht verbringen soll. Makri verkündet, dass sie neben Lisutaris auf dem Boden schlafen wird.


  » Sagt wer? «


  »Ich. Es ist meine Aufgabe. Schließlich bin ich ihre Leibwächterin.«


  Irgendwie scheint sich die Lage drastisch zu verschlimmern. Jetzt schläft Makri schon auf meinem Schlafzimmerboden. Das waren noch Zeiten, als sich nur gelegentlich ein hoffnungsloser Klient in mein Büro verirrt hat! Jetzt habe ich nicht mal genug Platz, um in aller Ruhe ein Bier zu trinken.


  Ich drehe mich zu Ghurd um.


  »Sieht aus, als müsstest du mich in dein Zimmer aufnehmen. Es wird wieder so wie damals, als wir uns im Krieg ein Zelt geteilt haben.«


  Ghurd wirkt peinlich berührt. »Das ist… also …«


  Plötzlich scheint er einen Schmutzfleck am anderen Ende des Tresens entdeckt zu haben, eilt dorthin und poliert ihn wie ein Verrückter mit seinem Lappen. Ich bin baff.


  »Was hat er denn?«


  Makri sieht mich mitleidig an.


  »Du kannst nicht in seinem Raum schlafen. Er teilt ihn sich mit Tanrose. Wusstest du das nicht?«


  »Natürlich nicht. Seit wann geht das denn?«


  »Seit er sie gefragt hat, ob sie ihn heiraten will«, informiert Makri mich.


  Jetzt fällt mir auch nichts mehr ein.


  »Vielleicht kann ich ja hinter der Bar schlafen«, sinniere ich.


  »Schlaf doch einfach auf dem Boden in deinem Büro.«


  »Ich soll im selben Raum schlafen wie eine Meuchelmörderin? Nie im Leben!«


  »Vielleicht kommt ihr euch ja dann etwas näher«, meint Makri. »Es wird Zeit, dass du dir eine Gefährtin suchst. He, selbst Ghurd ist nicht mehr allein.«


  Tanrose kommt mit einer Schale Hefegebäck aus der Küche.


  »Tanrose, findest du nicht auch, dass Thraxas sich eine Frau suchen sollte?«, erkundigt sich Makri.


  »Unbedingt«, erklärt Tanrose. »Ich liege ihm schon seit Jahren damit in den Ohren, dass er endlich eine Familie gründen soll.«


  »Natürlich ist Marihana eher zierlich, also solltest du ziemlich behutsam …«, spöttelt Makri.


  Mein Bedarf an Spott ist gedeckt. Ich schnappe mir eine Schüssel mit Eintopf, ohne Wurzeln, und ziehe mich in die entlegenste Ecke des Schankraums an den Kamin zurück. Dort setze ich mich hin, esse und lausche den Söldnern, die über Kämpfe reden. Dabei denke ich an den Ozeanischen Orkan und an die Geschichte von dem vergrabenen Gold von Tanroses Mutter. Mit welchem von beiden kann ich wohl schneller Geld verdienen? Eine schwierige Entscheidung. Ich beschließe, morgen in beiden Fällen zu ermitteln und abzuwarten, wie weit ich komme.


  


  7 KAPITEL


  Am nächsten Morgen bin ich so früh auf, dass ich die erste Bierlieferung noch abpasse. Den vierschrötigen, rothaarigen Mann, der die Fässer in den Keller rollt, erkenne ich.


  »Was machst du denn auf einem Bierkarren, Hoffax?«


  Hoffax hat vor langer Zeit seinen erlernten Beruf als Bierkutscher aufgegeben und wurde Funktionär der Transportgilde. Seitdem hockt er fast die ganze Zeit in einem Büro, verteilt Jobs und schließt Verträge ab.


  »Kutschermangel«, erwidert er. »Die meisten Zunftgenossen wurden zum Kriegsdienst eingezogen. Der Kutscher für diese Tour patrouilliert oben in den Gärten.«


  Turai hat ein Regiment in der Nähe der Lustgärten stationiert, zur Bewachung des Osttors. Man munkelt von einem Ausfall gegen das Stadion Superbius, aber ich glaube, General Pomadius ist dagegen. Wir wissen nicht, wie viele Orks dort liegen, und der General möchte keines der Stadttore öffnen, bis eine Entsatzarmee eingetroffen ist.


  »Keine Knappheit in der Bierbranche?«


  »Noch nicht«, beruhigt mich Hoffax.


  Gut, sehr gut. Wenn das Bier knapp wird, wäre das ein vernichtender, demoralisierender Schlag für die Stadt. Ich persönlich könnte schwerlich weiterkämpfen. Es ist ein milder Wintertag, und Ghurd schwitzt, während er Hoffax hilft, die Fässer in den Keller zu rollen.


  »Unterwegs zu den Zinnen?«, erkundigt er sich.


  Ich schüttele den Kopf.


  »Heute habe ich dienstfrei.«


  »Wieso bist du denn so früh schon auf?«


  »Ich arbeite an einem Fall.«


  Bisher konnte noch niemand Licht in das mysteriöse Verschwinden des Kapitäns bringen, der angeblich den Ozeanischen Orkan nach Turai gebracht hat. Also will ich den Ersten Maat befragen. Er ist in der Mehrjungfrau abgestiegen. Eine sehr interessante Wahl, denn die Mehrjungfrau ist zufällig das Hauptquartier der Bruderschaft. Nicht gerade ein Ort, an dem ein unschuldiger Mann sich eine Bleibe sucht, obwohl das nicht bedeuten muss, dass der Matrose zu einer kriminellen Vereinigung gehört. Vielleicht wollte er auch nur seinen Vorrat an Boah auffrischen. Oder er hatte es satt, ständig verhört zu werden, und hat sich an einem Ort verkrochen, um den das Gesetz einen großen Bogen macht. Er hat sicher bereits unter der Zivilgarde, dem Sicherheitsdienst des Palastes und dem örtlichen Präfekten genug gelitten.


  In der Gasse, die zur Mehrjungfrau führt, wimmelt es von Boah-Händlern. Es sind kleine Fische, die in der Einmündung der Gasse lauern, und einige bedeutendere Geschäftsleute, die dicht an der Kaschemme herumlungern. Der Handel floriert, wie immer. Erneut staune ich über die Anzahl von Männern, die eigentlich Kriegsdienst leisten sollten, es aber nicht tun. Es ist sehr lukrativ für die Bruderschaft, aber vielleicht finden sie die Idee nicht mehr so profitabel, wenn die Orks die Mauern einreißen und sie alle köpfen.


  Als ich die Kaschemme betreten will, tritt Georgius Drachentöter aus der Tür. Seine großen schwarzen Stiefel, die von einem Meisterschuster aus Juval handgefertigt wurden und vermutlich mehr gekostet haben, als ich in drei Monaten verdiene, sind zerschrammt und schmutzig von der Gosse. Wenn ich so schöne Stiefel hätte, würde ich sie in der Mehrjungfrau nicht tragen. Außerdem überrascht es mich, ihn hier zu treffen. Soweit ich weiß, nimmt Georgius kein Boah. Als ich um ihn herumgehen will, versperrt er mir den Weg.


  »Ich freue mich schon auf unser Spielchen«, erklärt er.


  »Ich auch. Und jetzt macht Platz, ich bin beschäftigt.«


  »Also sagst du es nicht ab?« Georgius stellt die Frage so laut, dass die Leute, die an der Tür herumlungern, jedes Wort verstehen können. »Aus Geldmangel?«


  »Ich werde Euch erwarten.«


  »Dann sehen wir uns bald«, sagt er und schreitet davon. Sein langer Regenbogenumhang schleift hinter ihm durch den Schlamm. Einen Zauberer in dieser Gasse zu sehen, finde ich höchst ungewöhnlich, aber bei den Boah-Händlern und ihren Kunden erregt er nur wenig Aufsehen. Sie sind vollkommen in ihre eigenen Geschäfte vertieft.


  In der Kaschemme stoße ich zuerst auf Donax, den örtlichen Vorsitzenden der Bruderschaft.


  »Sieh an, sieh an«, erklärt Donax. »Zwei Zauberer in zwei Minuten.«


  Er hat wirklich einen seltsamen Humor. Mein Versagen, Zauberei betreffend, ist allgemein bekannt. Und seine Anspielung hebt meine Laune nicht gerade.


  Donax hat einen glatt rasierten Schädel, eine finstere Miene und in jedem Ohr einen goldenen Ring. Er ist intelligent und, wenn nötig, rücksichtslos. Er ist ein kräftiger Mann und ziemlich groß, wenn auch nicht so hünenhaft wie Conax, sein Vollstrecker, der zu seiner Rechten steht. Neben Conax sieht jeder wie ein Zwerg aus, einschließlich mir, und das will schon einiges heißen.


  »Du hast mir gar nicht gesagt, dass du ein besonderes Raffspiel angesetzt hast«, erklärt Donax.


  »Was für ein besonderes Raffspiel?«


  »Mit Georgius und General Akarius. Wie hast du es geschafft, den General in die Rächende Axt zu locken?«


  »Ich wusste nicht, dass er kommen würde«, gebe ich zu. »Und Georgius hat sich selbst eingeladen.«


  »Wie ich höre, hat der wiederum Akarius eingeladen. Normalerweise spielen die beiden mit Prätor Raffius. Sollte der Prätor ebenfalls daran teilnehmen, dürfte es das lukrativste Spiel werden, das ZwölfSeen jemals gesehen hat.«


  Er sieht mich an, als wäre ich ein Mann, der nicht viel Geld auf der Naht hat.


  »Den Einsatz bringe ich«, behaupte ich.


  Donax zuckt mit den Schultern.


  »Du solltest dafür sorgen, dass du genug Geld mitbringst, sonst bieten die beiden dich schon in der ersten Runde vom Tisch.«


  Donax spielt bei den Raffpartien in der Rächenden Axt häufig mit. Ein hoher Einsatz ist für ihn kein Problem. Seit er den Vorsitz der örtlichen Vertretung der Bruderschaft in ZwölfSeen übernommen hat, haben sie ihren kriminellen Würgegriff wieder verstärkt und ihre Gewinne gesteigert.


  »Wie geht es dem Hauptmann?«


  »Rallig? Dem geht es gut, warum?«


  »Sag ihm, er soll aufpassen. Du weißt, dass die Frau, mit der er herumläuft, Ärger mit dem Freundeskreis hat? Sie schuldet ihm Geld. Vermutlich hat sie sich nur mit Rallig eingelassen, weil sie einen Beschützer braucht«, erklärt Donax. »Ich mag den Hauptmann. Er war immer ein aufrechter Mann, das bewundere ich.«


  »Solange er sich nicht in Eure Geschäfte einmischt.«


  »Es ist schon lange her, dass sich die Zivilgarde in meine Geschäfte einmischen konnte.«


  Donax bedenkt einen lauthals pöbelnden Seemann an der Bar mit einem strengen Blick. Der Matrose verstummt schlagartig.


  »Jedenfalls werden sie ihr in ZwölfSeen nichts antun«, meint Donax. »Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.«


  Ich rücke etwas näher zu Donax hinüber.


  »Der Freundeskreis macht mir genauso viel Sorgen wie die Bruderschaft. Und zwar gar keine.«


  »Hast du das gehört, Conax?«, fragt Donax. »Wir machen ihm keine Sorgen. Wir sollten uns hüten, einen so harten Burschen zu verärgern.«


  Conax grinst. Ich bin früher ein paar Mal mit ihm aneinander gerasselt. Er ist dumm wie ein Ochse, aber ein wahrer Künstler, was Brutalität angeht.


  »Was wollte Georgius?« Ich erwarte eigentlich keine Antwort auf meine Frage.


  »Er wollte mit einem Seemann über ein verschwundenes Artefakt sprechen.«


  Donax deutet auf eine Gestalt an einem Tisch, die in dem dichten Rauch in der Mehrjungfrau kaum zu erkennen ist. Ob Georgius Drachentöter im Auftrag der Zaubererinnung nach dem Ozeanischen Orkan gesucht hat? Lisutaris hat ja gesagt, dass sie ein paar Leute ausgesandt hat. Aber Georgius ist nicht vertrauenswürdig. Wahrscheinlicher ist, dass er auf eigene Faust sucht.


  Donax verliert das Interesse an mir. Es kümmert ihn nicht, ob ich den Bootsmannsmaat befrage. Vielleicht denkt er ja auch, es wäre klug zu kooperieren, solange die Zauberer, die Zivilgarde und Präfekt Drinius herumschwirren. Oder er ist einfach nur höflich, weil er sich auf das Kartenspiel freut. Der gute Donax ist kein schlechter Spieler. Er ist spitz wie ein Elfenohr, oder jedenfalls fast, und man kann ihn nur schwer durchschauen.


  Ich setze mich neben den Seemann. Seine Augen sind glanzlos und zeigen keine Regung, als ich auftauche.


  »Ich weiß nichts über den Ozeanischen Orkan«, begrüßt er mich, noch bevor ich eine Frage stellen kann.


  »Woher wisst Ihr, dass ich Euch danach fragen wollte?«


  »Alle fragen mich danach. Der Präfekt, die Zivilgarde und die Zauberer. «


  Seine Stimme klingt erschöpft. Vielleicht wegen der anstrengenden Seereise. Aber wahrscheinlicher ist, dass er sich gerade zwischen zwei Gaben von Boah befindet.


  »Was ist mit Kapitän Ahabex passiert?«


  »Er ist verschwunden. Wir haben es nur knapp in den Hafen geschafft, und als wir vor Anker gegangen sind, war der Kapitän weg.«


  »Er ist einfach so verschwunden?«


  »Sagte ich doch gerade.«


  »Ich habe gesehen, wie das Schiff eingelaufen ist. Es war spiegelglatte See. Er kann unmöglich über Bord gegangen sein. Wo ist er hin?«


  Der Bootsmannsmaat schüttelt den Kopf. Er weiß es nicht.


  »Habt Ihr etwas Merkwürdiges gefühlt? Zauberei, zum Beispiel?«


  Er schüttelt wieder den Kopf. Es gibt natürlich eine Menge Zaubersprüche, die ein durchschnittlicher Bürger nicht wahrnimmt.


  »Erzählt mir von dem Ozeanischen Orkan.«


  »Ich weiß nichts darüber.«


  Eine Kellnerin geht vorbei. Ich bestelle ein Bier und bleibe schweigend sitzen, bis sie es mir bringt. Mein Gefährte scheint keine weiteren Informationen herausrücken zu wollen. Er sieht nicht beunruhigt aus, ja nicht mal sonderlich interessiert. Ich trinke einen Schluck Bier.


  »Als diese Leute Euch Fragen gestellt haben, die Gardisten, der Präfekt und die Zauberer, hat einer von ihnen so etwas wie eine Belohnung für Eure Mühe erwähnt?«


  Damit wecke ich seine Aufmerksamkeit. Er sieht mich an.


  »Jetzt, wo Ihr davon sprecht: Nein, haben sie nicht.«


  Ich ziehe meine Geldbörse heraus.


  »Diese Bonzen wissen einfach nicht, wie man ermittelt«, erkläre ich ihm. »Es sind Amateure, die mir nur in die Quere kommen.«


  Ich nehme zwei Gurans heraus und lege sie vor ihm auf den Tisch. Das ist erheblich mehr, als ich normalerweise an einem solchen Ort für Informationen zahlen würde.


  »Warum seid Ihr zu dieser Insel Evoli gefahren?«


  Der Bootsmannsmaat schiebt die Münzen vom Tisch und steckt sie in eine Innentasche seines Wamses.


  »Wir wollten Wasser an Bord nehmen. Das war nicht ungewöhnlich.«


  »Aber auf der Insel ist etwas Ungewöhnliches passiert?«


  »Der Kapitän ist mit ein paar Seeleuten im Landesinneren verschwunden und mit einem Beutel zurückgekommen. Er hat nicht gesagt, was drin war, und auch nicht, wo er gewesen ist. Später haben mir die Matrosen verraten, dass er einen alten Mönch aufgesucht hat. Einen Elf. Ich wusste nicht, dass jemand auf Evoli lebt. Die Insel ist eigentlich nur ein Fels im Meer. Es gibt ein paar Bäume und einen Fluss.«


  »Lag die Insel auf Eurer normalen Handelsroute?«


  »Nein. Wir haben einen Umweg gemacht.«


  »Merkwürdig, zu dieser Jahreszeit einen Umweg zu machen, wo die Sturmsaison so kurz bevorsteht.«


  »Allerdings. Wir haben Glück gehabt, dass wir es bis nach Turai geschafft haben.«


  »Und was ist mit dem Kapitän passiert?«


  Der Seemann schüttelt den Kopf. »Das weiß ich nicht. Ich habe an einer Pumpe gearbeitet, als wir eingelaufen sind. Wir haben so viel Wasser aufgenommen, dass wir fast abgesoffen sind.«


  Ich starre ihn an.


  »Ich habe Euch das Geld nicht gegeben, damit Ihr mir dieselbe Geschichte erzählt wie dem Präfekten. Ich bin selbst zur See gefahren. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Schiffskapitän einfach so verschwindet, ohne dass jemand an Bord weiß, wohin er geht. Und ich glaube auch nicht, dass er einfach weggezaubert wurde. Also, wohin ist er gegangen?«


  Der Bootsmannsmaat schaut mich vielsagend an. Ich schiebe noch einen Guran über den Tisch.


  »Er hat ein Liebchen in der Silbergasse.«


  »Gebt mir die Adresse, und Ihr seid mich los.«


  Er verrät mir die Adresse. Ich leere meinen Krug und verschwinde zufrieden. Nachdem ich jetzt diese albernen Behauptungen von mysteriösem Verschwinden aufgeklärt habe, ist mir klarer, was hier vorgeht. Der Kapitän hat vielleicht mit der Zaubererinnung verhandelt, aber offenbar hatte er eine Vorstellung, wie er mehr verdienen könnte, als sie bereit waren zu zahlen. Ich vermute, dass er ein besseres Angebot von einer anderen Seite bekommen hat und untergetaucht ist, um zu einem Abschluss zu kommen. Diebstahl und Gier. Ich bewege mich wieder auf vertrautem Terrain.


  Die Silbergasse ist nicht weit entfernt. Es ist eine der vielen kleinen Gassen in ZwölfSeen, in der sich kleinere Mietshäuser drängen. Sie sind nie gemütlich und meist sehr gefährlich. Die Vermieter bestechen die Stadtdiener, damit sie ein Auge zudrücken, während sie die erlaubte Bauhöhe überschreiten. Jedes Jahr passiert eine Katastrophe, wenn eines der Häuser zusammenbricht. In der Stadt erhebt sich dann eine Welle des Protestes, aber es ändert sich nie wirklich etwas. Ich hätte erwartet, dass ein Hochseekapitän in einer besseren Gegend leben würde, aber wenn er auf der Flucht ist, ist das hier kein schlechtes Versteck. Obwohl die Garde oder die Zauberer ihn sicherlich längst hätten finden können, wenn sie nicht so schrecklich schlecht ermitteln würden.


  Die Treppe ist schmal, dunkel und schmutzig. Ich steige in den dritten Stock hinauf und klopfe an die Tür. Niemand antwortet. Vielleicht sind sie ja ausgegangen. Oder sie sind nicht scharf auf Besuch. Ich spreche ein kleines Machtwort, und die Tür schwingt nach innen auf. Das freut mich. Ich freue mich immer, wenn meine bescheidenen magischen Fähigkeiten sich auszahlen. Der Flur ist mit einem kleinen Tisch und einem sauberen Teppich ordentlich möbliert. Die Liebschaft des Kapitäns hält ihre Absteige in Ordnung. Ich rieche frisch gebackenes Brot und werfe einen Blick in das erste Zimmer. Es ist leer. Anschließend schaue ich in das zweite. Es ist nicht leer, sondern mit Schränken, Stühlen, einem Tisch und zwei Leichen möbliert. Eine davon ist männlich, etwa mein Alter, mit einem wettergegerbten Gesicht, das Zeugnis über ein Leben auf dem Meer ablegt. Jemand hat dem Kapitän in den Rücken gestochen. Die andere Leiche ist die einer jüngeren, etwas plumpen Frau in einem Kleid, das sich eine arme Frau kauft, um ihren Liebsten zu begrüßen. Sie wurde ebenfalls erstochen.


  Es ist ein deprimierender Anblick. Die peinliche Sauberkeit der Zimmer macht alles noch schlimmer. Die Frau lebt im ärmsten Teil der Stadt und hat sich bemüht, ihre Sachen in Ordnung zu halten. Ihr Liebster kommt mit Plänen zurück, wie sie an ein bisschen Geld kommen können, vermutlich damit sie irgendwohin ziehen können, wo es ihnen besser geht. Kurz darauf sind beide tot. Letzten Endes war der Plan wohl doch nicht so gut.


  Ich sehe mich um, obwohl ich nicht erwarte, etwas zu finden. Was ich auch nicht tue. Falls der Kapitän den Ozeanischen Orkan bei sich hatte, ist er lange verschwunden. In der winzigen Küche liegt ein frisch gebackener Laib Brot auf dem Tisch. Die Frau des Kapitäns war offenbar eine gute Köchin. Er hätte sich mit den häuslichen Bequemlichkeiten bescheiden sollen, statt nach Höherem zu streben. Ich reiße ein Stück Brot ab, stopfe es mir in den Mund und schließe hinter mir die Tür.


  Nachdem ich gegangen bin, fühle ich mich niedergeschlagen. Ich habe zu lange Zeit damit verbracht, die Probleme dieser Stadt zu regeln. Und jetzt, wo die Orks draußen vor den Mauern stehen, frage ich mich, warum ich mir diese ganze Mühe eigentlich mache. Ein Bettler streckt die Hand aus, als ich vorbeigehe. Er trägt Lumpen und leidet unter der Kälte. Wenn der Winter hart wird, sterben viele Bettler. Vielleicht schaffen sie es dieses Jahr bis zum Frühling. Ich sollte ihn befragen. Er könnte gesehen haben, wie jemand aus dem Haus gekommen ist. Aber ich haste an ihm vorbei. Der Gedanke, dass ich vielleicht genauso ende wie er, mittellos auf der Straße, bedrückt mich. So wie mein Leben sich in den letzten Jahren entwickelt hat, würde ich das nicht ausschließen. Meine Stimmung verschlechtert sich noch, als ich an einer Taverne auf dem Mond-und-Sterne-Boulevard vorübergehe, auf deren weißer Tür das schwarze Quarantäne-Kreuz aufgemalt ist. Das Winterfieber breitet sich langsam aus.


  Ich bin nicht weit von dem Mietshaus entfernt, in dem Tanroses Mutter wohnt. Ich könnte zu ihr gehen und sie befragen, zögere aber. Nachdem ich gerade zwei Leichen gesehen habe, bin ich nicht in der Stimmung, mich in eine neue Ermittlung zu stürzen. Aber die Zeit drängt, und ich brauche Geld. Ich seufze und mache mich zu ihr auf den Weg.


  


  8. KAPITEL


  Tanroses Mutter ist eine zerbrechliche, grauhaarige Dame. Sie hat gerade ihren Achtzigsten erlebt, was in dieser Gegend recht selten ist, aber ich denke, dass sie nicht mehr allzu lange unter uns weilen wird. Ihre Dienerin, die Tanrose bezahlt, führt mich in den einzigen großen Raum, in dem Tanroses Mutter in einem großen Lehnstuhl sitzt. Sie hat eine braune Decke über die Beine gelegt. Obwohl die Familie nicht wohlhabend ist, ist das Haus, in dem sie wohnt, nicht so heruntergekommen wie viele andere in den ärmeren Vierteln. Die Wohnung ist klein, aber wohnlich und hübsch eingerichtet. An der Wand hängen kleine Gobelins, die Fensterscheiben sind allesamt heil, und auf den polierten Bodenbrettern liegen dicke Teppiche. Ich streife im Vorübergehen den Familienschrein mit einem Blick. Er ist hell und sauber und riecht nach Weihrauch.


  Nachdem mir die Dienerin ein Glas Wein gebracht hat, warte ich darauf, dass Tanroses Mutter zur Sache kommt. Sie holt ein bisschen weit aus. Als sie schließlich die Geschichte erzählt, klingt ihre Stimme etwas verbittert. Sie hat den Behörden offenbar niemals verziehen, dass sie ihren Vater ins Gefängnis geworfen haben.


  »Die Freibeuter hatten einen Vertrag mit dem König. Sie konnten all ihre Beute behalten, die sie zusammengerafft hatten, bevor sie in die Marine eintraten. Mein Vater, Kapitän Maxius, hat am Tag, bevor er sich bei dem Geschwader melden sollte, dem er zugeteilt worden war, ein simnianisches Schatzschiff angegriffen. Alles, was er an diesem Tag erbeutete, gehörte von Rechts wegen ihm.«


  Wie sie sagt, sahen die Behörden das anders. Kapitän Maxius hat ehrenhaft in der Schlacht um die Insel des Toten Drachen gefochten, aber als er wieder in den Hafen einlief, wurde er zum Palast geschleppt, wo er beschuldigt wurde, dem König Schätze vorzuenthalten.


  »Andere Kapitäne waren eifersüchtig, weil er so erfolgreich war, und haben gegen ihn ausgesagt. Der Prozess war nicht gerecht. Er wurde ins Gefängnis gesteckt, aber er hat sich geweigert, ihnen das Geld zu geben.«


  Tanroses Mutter hustet. Sie sieht gebrechlich und aufgeregt aus, und ihr treten Tränen in die Augen.


  »Er ist kurz danach gestorben. Es ging ihm nach der Schlacht nicht gut, und er konnte sich im Gefängnis nicht erholen. Sie haben ihn praktisch umgebracht. Danach haben sie meine Mutter pausenlos verhört, aber sie hat ihnen nie etwas verraten.«


  Sie seufzt und sieht eine Weile blicklos in die Ferne.


  »Das ist alles schon lange her. Jetzt werden die Orks die Stadt einnehmen. Recht so, sage ich.«


  »Recht so?«


  »Warum sollte mich das kümmern? Die Stadt hat meine Familie ruiniert. Mein Vater war sehr wohlhabend. Und jetzt seht uns an!«


  Sie verstummt und scheint zu ermüden. Aber sie rappelt sich noch einmal auf und sieht mich scharf an.


  »Aber die Orks dürfen das Geld meines Vaters nicht bekommen. Sucht es für mich. Es sind vierzehntausend Gurans. Wenn Ihr es findet, bekommt Ihr tausend Gurans Belohnung.«


  »Wo genau hat er es vergraben?«


  »In der Nähe des Hafens. Unter dem Wal.«


  »Wo?«


  »Unter dem Wal.«


  Ich kratze mich am Kinn.


  »Ich weiß von keinem Wal im Hafen.«


  »Genau so hat er es meiner Mutter beschrieben. Unter dem Wal. Und sie hat es mir so weitergegeben.«


  »Ich glaube nicht, dass sich im Hafen von Turai ein Wal befindet.«


  »Nicht im Hafen. Daneben.«


  »Trotzdem …«


  Ich unterbreche mich. Tanroses Mutter fallen die Augen zu. Sie wird jeden Moment einschlafen.


  Die Dienerin kommt herein und sieht mich fragend an.


  »Ich gehe«, erkläre ich und verabschiede mich. Als ich aus dem Mietshaus trete, bin ich sehr nachdenklich. Tanroses Mutter kam mir nicht verrückt vor, und auch ihr Erinnerungsvermögen schien intakt zu sein. Ihre Geschichte klang nicht unwahrscheinlich, angesichts der Vergangenheit von Turais Marine und der Gier des Palastes. Jeder Kapitän, der mit einem Vermögen zurückkehrte, bekam es bald mit jemandem zu tun, der versuchte, ihm sein Gold wegzunehmen. Außerdem hat mir Tanroses Mutter eintausend Gurans als Belohnung in Aussicht gestellt, wenn ich die Beute finde. Entsprechend geneigt bin ich, ihrer Geschichte Glauben zu schenken.


  Das einzige Problem ist nur, dass es keinen Wal in der Nähe des Hafens gibt, das könnte ich beschwören. Ich denke immer noch darüber nach, als ich in die Rächende Axt zurückkehre. Es freut mich nicht sonderlich, dass Makri in meinem Büro hockt, und meine Laune bessert sich auch nicht, als ich sehe, wie sie sich über Marihana beugt. Ihre Gesichter berühren sich fast.


  »Was zum Teufel machst du da?«, will ich wissen. »Nein, sag es mir nicht. Mach es nur einfach woanders.«


  Ich schnappe mir eine Flasche Kleeh und trinke einen Schluck. All diese kranken Frauen in meinen Gemächern gehen mir allmählich auf die Nerven. Makri springt behände auf die Füße. Alles, was sie tut, sieht leicht, beweglich und geschickt aus. Ich habe noch nie bemerkt, wie nervig das sein kann.


  »Marihana wollte mir gerade etwas sagen«, erklärt Makri.


  Ich setze mich an meinen Schreibtisch und lasse das Schweigen im Raum lasten.


  »Tu nicht so, als würde es dich nicht interessieren.«


  »Nichts, was eine Meuchelmörderin sagt, interessiert mich.«


  »Es wird Zeit, dass du deinen Hass gegen Meuchelmörder ein bisschen abkühlen lässt, Thraxas. Es wird allmählich anstrengend.«


  »Anstrengend? Diese Frau tötet für Geld. Das ist ein widerlicher Beruf, der schon vor langer Zeit hätte geächtet werden sollen.«


  »Du warst Soldat. Du hast auch für Geld getötet.«


  »Das ist etwas anderes.«


  »Ach ja? Inwiefern denn?«


  »Es ist einfach so. Und komm mir jetzt nicht wieder mit einem klugen Spruch deines so genannten Philosophen Sermonatius.«


  Makri sieht mich frustriert an. »Willst du nun wissen, was Marihana gesagt hat oder nicht?«


  »Nein.«


  »Fein.«


  Sie lässt sich auf die Couch fallen. Ich versuche, Makri zu ignorieren. Nach ein paar Minuten blicke ich hoch. Sie betrachtet ihre Fingernägel. Ich trommle mit den Fingern auf dem Schreibtisch herum und ziehe die neueste Ausgabe von Der Berühmte Und Wahrheitsgetreue Chronist hervor. Er ergeht sich in Neuigkeiten über das Winterfieber. Es gab einen größeren Ausbruch der Seuche im Norden der Stadt, und es wird erwartet, dass sie sich weiter ausbreitet. Makri begutachtet immer noch ihre Fingernägel.


  »Was zum Teufel hat Marihana gesagt?«, brülle ich.


  Makri schaut überrascht hoch.


  »Wie bitte?«


  »Was wares?«


  »Ich habe es vergessen.«


  Mir reicht es. Ich stehe auf.


  »Makri, in meiner Wohnung liegen kranke Meuchelmörder und Zauberer herum, und das geht mir auf die Nerven. Ich bin nicht in der Stimmung zu dulden, dass du hier herumhängst und dich wie ein Vollidiot aufführst. Was hat Marihana gesagt?«


  Makri steht ebenfalls auf. »Was sie gesagt hat? Sie hat gesagt, wenn dieser verfettete Detektiv zurückkommt, dann sag ihm, er ist ein versoffener Lümmel, das hat sie gesagt. «


  Ich lege meine Hand auf mein Schwert und ziehe es ein paar Zentimeter aus der Scheide.


  »Sag mir, was sie gesagt hat!«


  Makris Augen sprühen Funken. Sie zieht ein langes Messer aus ihrem Stiefel und macht einen Schritt auf mich zu.


  »Und wenn ich’s dir nicht sage?«


  Makri schwingt ihr Messer, und ich ziehe mein Schwert. Jemand klopft höflich an die Flurtür meiner Gemächer. Tanrose kommt herein. Sie betrachtet entsetzt meine blanke Klinge und Makris Messer.


  »Was ist denn hier los?«


  Ich schiebe mein Schwert würdevoll in die Scheide zurück.


  »Nur eine kleine private Meinungsverschiedenheit.«


  »Ihr solltet euch beide schämen!«, rüffelt uns Tanrose. »Wie kann man sich nur so benehmen?«


  Makri schiebt ihr Messer mürrisch in den Stiefel zurück.


  »Er hat angefangen«, knurrt sie.


  Tanrose runzelt die Stirn. »Ich wollte euch bitten, euch um den Tresen zu kümmern, während ich zum Fischhändler gehe. Aber ich bitte wohl besser Dandelion. Versucht, euch nicht umzubringen, solange ich weg bin.«


  Tanrose rauscht hinaus, und ich setze mich wieder hinter meinen Schreibtisch. Ich zünde mir eine Thazisrolle an und werfe Makri eine zu. Sie fängt sie auf und schiebt sie sich zwischen die Lippen. Einen Moment herrscht Schweigen.


  »Das war merkwürdig«, erklärt Makri schließlich.


  »Was?«


  »Dieser Streit. Selbst nach unseren Maßstäben gemessen war es nicht so weit, schon blankzuziehen.«


  Ich zucke mit den Schultern. »Bei uns allen liegen die Nerven blank, weil die Orks vor den Toren stehen. Das ist ganz normal. Eine belagerte Stadt ist kein guter Ort. Und da jetzt auch das Winterfieber ausgebrochen ist, werden noch mehr Einwohner ihre Verrücktheiten zeigen.«


  Ich ziehe an der Thazisrolle. Die milde Droge beruhigt mich.


  »Also, was hat Marihana gesagt?«


  »Sie sagte, dass jemand versuchen würde, einen Mordanschlag auf Lisutaris zu verüben.«


  »Und wer?«


  »Sie hat leider wieder das Bewusstsein verloren, bevor sie weitersprechen konnte.«


  Ich betrachte die zierliche Meuchelmörderin, die sich im Fieberwahn unruhig hin und her wälzt und vor sich hin murmelt.


  »Großartig. Hätte sie nicht zehn Sekunden länger durchhalten können?«


  »Wenigstens sind wir gewarnt«, meint Makri.


  »Nur hilft uns das nicht weiter. Im Moment könnte die Hälfte der Bevölkerung einen Verrat planen, um ihre Haut vor den Orks zu retten.«


  »Was wollte Tanroses Mutter denn?«, erkundigt sich Makri.


  Ich beäuge sie argwöhnisch.


  »Woher weißt du davon?«


  »Ich habe irgendwo etwas aufgeschnappt«, erwidert Makri ausweichend.


  »Das ist eine private Ermittlung. Sie hat Schwierigkeiten mit ihren Nachbarn, aber es ist nichts Ernstes.«


  Ich werde Makri nicht auf die Nase binden, dass ich vierzehntausend Gurans auf der Spur bin. Wer weiß, was alles passiert, wenn sich das erst mal herumgesprochen hat. In einer so gierigen Stadt wie Turai würden die Bürger im Handumdrehen den Hafen überschwemmen und nach dem Gold buddeln.


  Bevor Makri versuchen kann, mich weiter um Informationen anzuzapfen, werden wir von einem Klopfen an der Tür unterbrochen. Es ist ein junger Mann der Botenzunft, der mir eine versiegelte Papyrusrolle in die Hand drückt. Ich quittiere den Empfang und schließe die Tür. Die Nachricht kommt von Vizekonsul Zitzerius.


  Die Lage ist bedenklich. Lisutaris schwebt in größter Gefahr. Unterlasst es unter allen Umständen, Aufmerksamkeit auf die Taverne zu lenken. Ich sende Euch Tinitis Schlangenstricker als magischen Schutz.


  »Hab ich nicht gesagt, dass Lisutaris Gefahr droht?«, sagt Makri.


  Mich dagegen beeindruckt es nicht sonderlich, dass Zitzerius Tinitis Schlangenstricker zu Hilfe schickt. Sie ist nicht gerade der Schlag Zauberin, den man in einer Krise um Hilfe bittet. Ich wäre glücklicher, wenn er die Taverne von einem Regiment Soldaten hätte umstellen lassen. Leider hätte das die Orks möglicherweise überhaupt auf Lisutaris’ Krankheit aufmerksam gemacht und zu einem sofortigen Angriff geführt.


  »Willst du das Kartenspiel absagen?«, fragt Makri.


  »Warum sollte ich das tun?«, erwidere ich verblüfft.


  »Weil es Aufmerksamkeit auf die Taverne lenkt.«


  »Tut es nicht.«


  »Tut es wohl. Die Leute werden darüber sprechen, vor allem, wenn General Akarius Prätor Raffius mitbringt.«


  Mich beschleicht das ungute Gefühl, dass die Dinge allmählich aus dem Ruder laufen. Überall liegen Kranke herum, und gleichzeitig marschieren die reichsten Menschen der Stadt in meine Richtung. Aber ich schiebe den Gedanken beiseite.


  »In Krisenzeiten muss ein Mann sich so normal wie möglich benehmen. Ich kann nicht plötzlich herumrennen und Kartenspiele absagen. Das wäre unpatriotisch.«


  Dafür hat Makri nur Hohn und Spott übrig.


  »Du sollst keine Aufmerksamkeit auf die Rächende Axt lenken. Das größte Kartenspiel in der Geschichte Turais dort zu veranstalten, könnte man durchaus als Aufsehen erregend bezeichnen.«


  »Wenn ich es absage, würde das nur noch viel mehr Verdacht erregen.«


  »Hast du das Geld denn schon aufgetrieben?«


  »Noch nicht ganz. Aber ich habe das Gefühl, die Dinge laufen gut für mich.«


  


  9. KAPITEL


  Ich verbringe den Abend vor dem Kamin im Schankraum der Taverne, trinke Bier und arbeite mich durch eine gewaltige Rehpastete. Sie besteht natürlich aus gepökeltem Rehbraten, nicht aus frischem, denn es ist Winter. Aber Tanrose versteht sich darauf, das Fleisch wie frisches schmecken zu lassen. Meine Laune hebt sich. Zugegeben, das Obergeschoss ist mit kranken Menschen belegt, und die Pastete schmeckt ohne die Wurzeln, die man so schön in dem Fett zerquetschen kann, auch nicht wie sonst, aber auf der Habenseite fühle ich mich etwas sicherer, zumindest was den Ozeanischen Orkan angeht. Nachdem ich das geheimnisvolle Verschwinden des Schiffskapitäns aufgeklärt habe, weiß ich wenigstens, wo ich stehe. Ich habe zwar keine Ahnung, wer ihn getötet haben könnte, nachdem er sich heimlich in die Arme seiner Liebsten geflüchtet hat, aber bisher ist es mir gelungen, jeden Mordfall in ZwölfSeen aufzuklären. Die Kriminellen in unserem Viertel sind leichtsinnig und machen Fehler, durch die ich sie überführen kann. Manchmal ist ein Fall auch eine härtere Nuss, die ein wenig Nachdenken erfordert. Manchmal bedarf es nur meiner Hartnäckigkeit, bis ich die Lösung finde. Aber normalerweise überführe ich sie zu guter Letzt immer.


  In Ghurds Taverne drängen sich die Gäste, aber trotz des rauen Trinkwettkampfs zwischen einer Gruppe nördlicher Söldner und einer Kompanie Armbrustschützen aus Geslax, einem Dorf bei Turai, sind die meisten Gäste von Moolifi gefesselt. In der Rächenden Axt ist noch nie zuvor eine so berühmte Künstlerin aufgetreten. Hauptmann Rallig tut so, als würde er nichts darauf geben, aber ich sehe, dass er sich freut wie eine Eisfee. Er genießt es, in aller Öffentlichkeit mit Moolifi an einem Tisch zu sitzen, und liebt es, wie sie ihm in die Augen blickt. Er hat seine abgetragene schwarze Uniform gegen eine schicke neue eingetauscht, seine Stiefel sind gewichst, und sein Schnauzbart ist getrimmt. Die Trinker halten inne, während sie ihre Flaschen an die Lippen setzen, und werfen dem Pärchen eifersüchtige Blicke zu. Sie beneiden den Hauptmann um seinen Fang. Sängerinnen und Tänzerinnen rangieren in der gesellschaftlichen Hierarchie Turais zwar ziemlich weit unten, aber trotzdem würde eine blonde Schönheit wie Moolifi normalerweise einem wohlhabenden Mitglied der Ehrbaren Kaufmannschaft oder vielleicht sogar einem Senator die Zeit vertreiben. Jetzt ist Rallig mit ihr zusammen, obwohl er nur ein kärglich bezahlter Hauptmann der Zivilgarde ist. Das sagt einiges über seine Fähigkeiten als Mann aus, jedenfalls in den Augen der anderen.


  Einige Trinker fordern lautstark, dass Moolifi uns ein Lied schenken möge. Der Hauptmann wehrt dieses Ansinnen eine Zeit lang ab und reagiert verärgert, als einige junge Söldner ihre Aufmerksamkeiten ein bisschen übertreiben. Er will gerade zornig werden, aber Moolifi unterbindet jeden Streit, als sie den Söldnern zulächelt und ihnen zuruft, dass sie gern singen wird. Sie steht auf, jeder Zoll eine selbstbewusste junge Frau, die es gewohnt ist, ihre Zuhörer zu unterhalten. Als Ruhe in der Taverne einkehrt, lässt sich Makri schwer auf einen Stuhl an meinem Tisch fallen. Ihre lange Spätschicht scheint sie erschöpft zu haben.


  »Die Männer in Turai sind alle Idioten«, erklärt sie.


  »Wir befinden uns mitten im Krieg. An ein bisschen Unterhaltung ist nichts auszusetzen.«


  Makri schnaubt höhnisch. Sie zündet sich eine Thazisrolle an und kehrt Moolifi nachdrücklich den Rücken zu. Sie will offenbar ihre Verachtung für diese Vorstellung zeigen. Aber sie ist die Einzige im ganzen Schankraum. Das Stimmengewirr ebbt ab, und der Trinkwettstreit wird unterbrochen, als Moolifi anfängt zu singen. Aber die Stille hält nicht lange an. Als die Künstlerin das Lied »Liebe mich durch den Winter« anstimmt, erntet sie stürmischen Beifall. »Liebe mich durch den Winter« ist ihr beliebtestes Lied. Botenjungen und Kutscher pfeifen es seit Monaten. Es hat eine eingängige Melodie, und als Moolifi die erste Strophe beendet hat, hämmern schon einige Krüge im Takt mit. Als das Lied endet, erntet sie donnernden Beifall.


  »Das war ja furchtbar«, erklärt Makri. »Welcher Idiot kann so etwas genießen? Thraxas, hör endlich auf, deinen Krug auf dem Tisch zu zertrümmern! «


  »Wieso sollte es mir nicht gefallen? Sie ist eine großartige Künstlerin.«


  Ich hämmere meinen Krug noch ein paar Mal auf die Tischplatte. Makri schüttelt den Kopf und steht angewidert auf. Dann reißt sie mir den Krug aus der Hand und stellt ihn auf ihr Tablett.


  »Bring mir noch ein Bier!«, gröle ich.


  »Darauf kannst du lange warten!«, knurrt Makri und windet sich mit ihrem Tablett durch die dicht gedrängte Menge von Trinkern, während sie den Männern rechts und links die Krüge aus den Händen reißt.


  Moolifi singt noch einige Lieder. Es ist eine bemerkenswerte Nacht. Alle Sorgen wegen des Krieges sind gebannt, und diejenigen unter den Gästen, die noch um Freunde und Verwandte trauern, die sie vor kurzem in der Schlacht verloren haben, vergessen ihren Gram für eine Weile. Makri gefällt diese billige Unterhaltung vielleicht nicht, aber in der Rächenden Axt wird sie eindeutig wohlwollend aufgenommen. Und Hauptmann Rallig habe ich noch nie so fröhlich erlebt. Er ist so wohlwollend, dass er sogar seinen Groll darüber vergisst, dass wir beide an demselben Fall arbeiten.


  »Thraxas, wie ich höre, suchst du nach dem Ozeanischen Orkan.«


  Ich nicke.


  »Und? Schon Erfolg gehabt?«


  Ich schüttle den Kopf. Ich habe einen Boten zur Zivilgarde geschickt, um sie über die beiden Leichen in der Silbergasse aufzuklären, aber ich habe die Nachricht anonym gesendet. Deshalb weiß Hauptmann Rallig nicht, dass ich sie gefunden habe. Allerdings ahnt er es vielleicht, denn der Hauptmann ist kein Narr.


  »Das ist eine große Sache für die Stadt«, erklärt er. »Wenn du irgendwann darüber stolperst, bring ihn so schnell wie möglich zu den Zauberern. Du weißt sicher, dass Berichten zufolge eine orkische Flotte nicht weit von der Küste entfernt ankert?«


  Ich habe davon gehört, aber ich mag es nicht so recht glauben.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie bei diesem Wetter auslaufen. An der gesamten Küste gibt es keinen guten Ankerplatz. Wenn sie von einem Sturm überrascht werden, sind sie erledigt.«


  »Vielleicht wollen sie ja nicht lange dort warten.«


  Der Hauptmann spielt darauf an, dass die Orks, wenn ihnen der Ozeanische Orkan in die Hände fällt, dieses magische Artefakt einsetzen könnten, um unsere Seebastionen niederzureißen und in den Hafen einzufallen, was Prinz Amrag nur recht sein dürfte. Er hat keine Belagerungsmaschinen dabei, und ich kann mir nur schwer vorstellen, wie er die Mauern im Winter erstürmen will. Das Ost-und das Westtor der Stadt sind stark gesichert, von Truppen und Magiern, und das Nordtor, unter dem der Fluss in die Stadt strömt, ist extrem gut bewacht. Sich den Weg in den Hafen zu erkämpfen wäre vielleicht Amrags beste Möglichkeit.


  Hauptmann Rallig hat viele Männer auf die Jagd angesetzt. Aber sie haben bisher nicht mehr Erfolg als die Zaubererinnung oder Prätor Simplicius. Der Hauptmann wirft einen schmachtenden Blick zu Moolifi hinüber, die mit Dandelion und Tanrose plaudert. Dann sieht er mich an. Anscheinend soll ich einen Kommentar abgeben.


  »Sie ist eine feine Frau. Sie verschönt Euch sicher Euer Leben.«


  »Das tut sie, ja.«


  Plötzlich wirkt der Hauptmann niedergeschlagen.


  »Natürlich hat sie sich nur für die Dauer des Krieges mit mir eingelassen. Du weißt ja, wie verrückt alle werden, wenn der Feind vor den Toren steht.«


  Er sieht mich wieder so flehentlich an, aber wenn er glaubt, dass ich ihm jetzt versichern würde, Moolifi würde ihn ewiglich lieben, dann hat er sich den Falschen ausgesucht.


  »Wann haben wir zum ersten Mal gemeinsam gekämpft?«, erkundigt Rallig sich.


  Ich zucke mit den Schultern. »Muss schon zwanzig Jahre her sein.«


  »Wir haben viele Kämpfe durchgestanden.« Hauptmann Rallig starrt in seinen Krug. »Ich glaube nicht, dass ich diesen hier ebenfalls überstehe.«


  »Warum denn nicht?«


  »Weil ich nicht erwarte, dass uns jemand zu Hilfe kommt. Das Glück hat Turai verlassen.«


  Es überrascht mich, so pessimistische Töne vom Hauptmann zu hören. Rallig war bisher immer zuversichtlich, dass er sich irgendwie durchschlagen kann, selbst unter widrigsten Bedingungen.


  »Wenigstens versüßt Euch Moolifi Eure letzten Tage.«


  »Wohl wahr. Aber sie hat sich eine ungünstige Zeit ausgesucht, um in Turai aufzutauchen.«


  »Trotzdem, ein Glück für Euch.«


  Der Hauptmann nickt. »Es ist trotzdem merkwürdig, dass sie sich mit mir eingelassen hat«, erklärt er.


  »Das sagt Ihr jetzt schon zum zweiten Mal.«


  »Und?«


  »Wo liegt das Problem? Glaubt Ihr etwa, dass Moolifi hinter Eurem Geld her ist?«


  Darüber muss der Hauptmann lachen. Wir wissen beide, dass ein Hauptmann der Zivilgarde nicht genug verdient, um Heiratsschwindlerinnen zu interessieren.


  Makri taucht neben uns auf. Sie ist immer noch verärgert.


  »Hat dir der Gesang gefallen?«, erkundigt sich Rallig.


  »Nein!«, faucht Makri, schnappt sich seinen leeren Krug und zischt ab, ohne ihn eines weiteren Wortes zu würdigen.


  Rallig ist verdutzt. »Was ist denn in sie gefahren?«


  »Sie hat recht hohe Maßstäbe«, erkläre ich ihm. »Sie mag eigentlich nichts, was nicht elfisch ist. Und uralt.«


  Er schüttelt den Kopf. »Makri, die Intellektuelle. Den Mann, der am Ende bei ihr landet, beneide ich nicht.«


  Er sieht mir in die Augen. Irgendwie macht der gute Hauptmann das in letzter Zeit ziemlich häufig.


  »Ich habe immer gedacht, dass du an ihr interessiert wärst.«


  »Dann habt Ihr falsch gedacht. Ich werde mit einem Bierkrug in der Hand in die Grube fahren.«


  »Eine Hand hättest du dann noch frei.«


  »Dann nehme ich eben noch eine Thazisrolle mit.«


  »Vielleicht solltest du es dir überlegen. Im nächsten Frühling dürfte keiner von uns mehr hier sein.«


  »Verdammt, Rallig, seit wann benehmt Ihr Euch so missgelaunt wie eine niojanische Hure? Eure hübsche Nachtigall scheint Euch wohl doch nicht so fröhlich zu stimmen.«


  »Die hübsche Nachtigall lässt mich wünschen, ich würde noch ein bisschen länger leben.«


  Ich verbringe eine höchst unerfreuliche Nacht vor dem Kamin auf den Bohlen meines Büros. Lisutaris schlummert noch im Bett meines Privatgemachs, und Makri hat auf dem Boden neben ihr Posten bezogen. Marihana schnarcht leise auf meiner Couch. Ich bin es gewohnt, meine Ruhe zu haben, und dieses Sortiment von Turais nervigsten Frauen ist schwer zu ertragen. Ich habe schon erwogen, unten im Lagerraum oder sogar im Flur zu schlafen. Aber eine kurze Inspektion hat mich daran erinnert, dass es dort so eisig ist wie im Grab der Königin. Und so unerträglich sind die Frauen nun auch wieder nicht, dass ich erfrieren würde, um von ihnen wegzukommen. Ich wickle mich in meinen Umhang, lege mich vor den Kamin und verfluche das Winterfieber und alle, die sich damit angesteckt haben.


  Wenigstens kann ich mich auf das Kartenspiel freuen. Übermorgen Abend sitze ich mit Georgius, Prätor Raffius und General Akarius an einem Rafftisch. Denen werde ich es zeigen. Da fällt mir ein, dass ich noch nicht genug Geld für das Spiel zusammenhabe, was meine Stimmung einen Augenblick nachhaltig trübt. Ich werde morgen früh aufstehen und mich auf die Suche nach dem vergrabenen Gold machen. Vielleicht stolpere ich dabei ja über den Ozeanischen Orkan. Ich könnte einen spektakulären Erfolg gut gebrauchen. Jeder muss irgendwann mal Glück haben.


  Am nächsten Morgen hülle ich mich in meinen magischen warmen Mantel und statte Kerk einen Besuch ab, einem meiner Informanten. Im Quintessenzweg sind die Budenbesitzer bereits geschäftig bei der Arbeit. Sie hocken zitternd hinter ihren kargen Auslagen. Ich bin sehr dankbar für meinen warmen Mantel. Er verleiht mir ein Gefühl der Überlegenheit über diese Prozession frierender Gestalten, die in ZwölfSeen ihren Geschäften nachgehen. Jedenfalls besitzt keiner dieser Geschäftsleute ein magisches Artefakt, das ihn warm hält.


  Kerk ist zu Hause. Er haust in einer miesen Dachkammer in einer baufälligen Mietskaserne am Ende der Sankt-Rominius-Gasse. Dort landen die Ärmsten der Armen, bevor sie den letzten Schritt tun und ihr Lager in der Gosse aufschlagen. Die Vermieter teilen die Wohnungen in den Geschossen in immer kleinere und kleinere Einheiten auf, bis diese Verschlage kaum noch menschenwürdig sind. An einem solchen Ort gibt es nichts Gutes: keine Kanalisation, keine Lüftung, keine Hygiene, kein Privatleben, kein gar nichts.


  Kerk reißt die Tür auf und ist ziemlich enttäuscht, als er mich davor stehen sieht. Er hat ein etwas elfisches Aussehen, was an seinen Augen liegen muss. Falls tatsächlich Elfenblut in seinen Adern fließt, dann wurde es dort sicher von einem Elf hinterlassen, der eine Hure in ZwölfSeen besuchte. Selbst Elfen auf der Durchreise brauchen ab und zu Zerstreuung. Vielleicht war Kerk sogar ganz schlau, als er noch kleiner war. Manchmal ist er auch heute noch gerissen, aber er ist zu sehr von Boah abhängig, um jemals aus dem Sumpf herauszukommen. Er kratzt alles an Geld zusammen, was er kriegen kann, kauft sich davon Drogen und sammelt dann weiter, um sich noch mehr Boah zu besorgen. Dieser Kreislauf setzt sich fort und zerstört ihn jedes Mal ein bisschen mehr. Er hat bestimmt seit Jahren keine ordentliche Mahlzeit mehr zu sich genommen. Eine wenig erstrebenswerte Existenz. Vielleicht tun ihm die Orks ja einen Gefallen, wenn sie die Stadt zerstören. Selbst wenn nicht, wird Kerk früher oder später krepieren.


  Ich sage ihm, dass ich nach einem Bettler suche, den ich vor dem Mietshaus in der Silbergasse gesehen habe.


  »Dort, wo der Hochseekapitän ermordet wurde?«


  »Genau dort.«


  Kerk streckt eine Hand aus. So früh am Morgen ist er noch ganz rege, aber er zittert bereits, weil er Boah braucht. Ich lasse eine kleine Münze in seine Handfläche fallen.


  »Mehr«, krächzt er.


  »Mehr gibt es, wenn du mir etwas erzählst.«


  »Ich weiß, wo du ihn finden kannst. Gib mir mehr.«


  Ich gebe ihm noch eine kleine Münze. Kerk war immer ein guter Informant. Er wird jedoch zusehends unzuverlässiger, und ich zahle ihm keinen Vorschuss, um dann feststellen zu müssen, dass er gar nichts weiß. Kerk betrachtet mürrisch die beiden Münzen in seiner Hand.


  »Er heißt Habenax. Normalerweise bettelt er morgens vor der Sankt-Völlinius-Kirche. Das ist ein guter Platz, weil er meist etwas vom Pontifex bekommt. «


  Ich gebe Kerk eine größere Münze. Seine Miene hellt sich auf. Ich überlasse ihn seinem Schicksal und taste mich vorsichtig die dunkle, mit Abfall übersäte Treppe hinunter. Bis zur Kirche ist es nicht weit. Der Regen ist eisig, und ich eile über die gefrorenen Straßen. Hoffentlich begegne ich Litanex nicht, dem Pontifex. Er hat es auf mich abgesehen, seit ich mich einmal heftig mit seinem Vorgesetzten, Bischof Gabrielius, gestritten habe. Ich muss zwar zugeben, dass ich nicht gerade zu den Frommsten zähle, aber der Bischof ist einfach zu weit gegangen, mich als Exempel in seiner berühmten Predigt gegen die vier größten Laster aufzuführen, die Völlerei, die Spielleidenschaft, die Trunksucht und die Gewalttätigkeit. Noch immer zeigen die Kinder auf der Straße auf mich.


  Habenax, der Bettler, sitzt direkt vor der Kirche. Als ich das letzte Mal bei der Kirche war, bin ich auf ein paar Orks gestoßen. Makri hat sie alle umgebracht. Sie war so blutrünstig, dass ich mein Schwert gar nicht benutzen musste.


  Vor Habenax steht eine kleine Schale mit ein paar Münzen. An der Wand hinter ihm lehnt eine Krücke, und eines seiner Beine endet direkt unterhalb des Knies. Als ich mich ihm nähere, sieht er mich erwartungsvoll an. Ich ziehe eine kleine Münze aus meiner Börse.


  »Bettelst du nicht auch an einem Platz in der Silbergasse?«


  Die Erwartung erlischt in seinem starren Blick. Jetzt bin ich für ihn niemand mehr, der ihm Geld schenkt, sondern jemand, der Fragen stellt. Solche Personen sind in ZwölfSeen nicht sonderlich gern gesehen.


  »Silbergasse«, wiederhole ich. »Bettelst du dort auch?«


  »Und wenn?«


  »Hast du gesehen, wer aus dem Mietshaus gekommen ist? «


  »Niemand.«


  Ich werfe die Münze in seine Schale und nehme eine zweite aus meiner Börse. Bisher habe ich den Seemann in der Mehr Jungfrau, Kerk und jetzt Habenax bestochen. So kommt man am leichtesten an Informationen und muss nicht lange nachdenken.


  »Bist du von der Garde?«


  »Nein. Ich bin Detektiv. Kapitän Ahabex wurde in dem Gebäude ermordet, vor dem du gebettelt hast, was du zweifellos weißt. Also erzähl mir von den Leuten, die du hast herauskommen sehen.«


  »Ich habe dich gesehen.«


  »Und wen noch?«


  »Zivilgardisten. Nach dir.«


  »Und wer ist vor mir herausgekommen?«


  Habenax schaut sich unbehaglich um. Er hätte gern, dass ich noch eine Münze in seine Schale lege, aber er will sich nicht dabei erwischen lassen, wie er mit einem Detektiv plaudert. Wenn man in ZwölfSeen zu bereitwillig redet, kann sich das als ein sehr ungesunder Zeitvertreib erweisen. Aber es ist niemand zu sehen. Ich lasse die Münze in die Schale fallen.


  »Es war ein ziemliches Kommen und Gehen in dem Haus. Einer war ein Zauberer.«


  »Ein Zauberer? Ein großer Mann? Mit einem langen Mantel und teuren schwarzen Stiefeln?«


  Der Bettler nickt. Also war Georgius Drachentöter auch da. Das ist interessant.


  »Wer noch?«


  »Ein dünner Mann in einem Umhang.«


  »Wie sah er aus?«


  Habenax zuckt die Achseln. »Er hatte eine Kapuze aufgesetzt. Er war dünn und hielt den Kopf gesenkt, als wollte er nicht erkannt werden.«


  »War er vor dem Zauberer da?«


  Habenax nickt. Ich versuche, eine genauere Beschreibung dieses Mannes herauszubekommen, aber er kann mir nicht mehr verraten. Ein dünner Mann mit einem Umhang. Mittelgroß und mit einem grauen Wams bekleidet, was so ziemlich auf neunundneunzig Prozent der Bewohner von ZwölfSeen zutrifft. Mit dieser Beschreibung kann ich nicht viel anfangen.


  »Noch jemand?«


  Er sieht sich wieder nervös um. Ich fürchte, dass er kein Wort mehr verraten will, und bringe noch eine Münze zum Vorschein.


  »Borinbax«, stößt er hastig hervor.


  Von Borinbax habe ich schon gehört. Er arbeitet für die Bruderschaft, was Habenax’ Zögern erklärt. Natürlich will er niemandem verraten, dass er ihn gesehen hat. Borinbax ist von Berufs wegen ein Dieb. Er ist zwar nicht gerade der Dieb von Turai, aber er ist sehr fleißig. Hauptsächlich arbeitet er an den Lagerhäusern im Hafen, aber er soll auch schon Wagen ausgeraubt haben, welche die Stadt belieferten. Er könnte durchaus den Ozeanischen Orkan gestohlen haben. Allerdings wüsste ich nicht, dass er auch schon Leute umgebracht hat. Falls er aber der Dieb war, befindet sich das Artefakt möglicherweise in den Händen der Bruderschaft. Das macht eine Rückgewinnung sehr schwierig.


  Ich werfe noch eine Münze in Habenax’ Schale. Mittlerweile regnet es stärker. Den Bettler fröstelt, und er sieht ziemlich mitgenommen aus. In dem Moment öffnet sich das Kirchenportal. Als ich hochblicke, sehe ich Litanex, den Pontifex. Er starrt mich missbilligend an, und ich entferne mich hastig.


  Borinbax hat ein paar Zimmer über dem Geschäft eines Segelmachers an den Piers gemietet. Als ich dort ankomme, ist der Himmel grau verhangen, und es regnet stärker. Das Wasser im Hafen ist kabbelig, und das Meer hinter den Seemauern tost. Falls wirklich irgendwelche orkischen Schiffe da draußen kreuzen, dürfte es ziemlich ungemütlich für sie sein. Vielleicht ersaufen Prinz Amrag und seine Armee ja. Das würde uns eine Menge Ärger ersparen.


  Bevor ich Borinbax einen Besuch abstatte, sehe ich mich nach einem Wal um, beziehungsweise nach etwas, das einem Wal ähnelt. Aber ich finde nichts, was ich auch nicht anders erwartet habe. Ich habe fast mein ganzes Leben in der Nähe des Hafens verbracht, und ich habe niemals von etwas gehört, das sich »der Wal« genannt hätte. Aber Tanroses Mutter hat sich eindeutig daran erinnert, dass ihr Vater sagte, das Gold läge unter dem Wal begraben. Nachdem ich eine Weile ergebnislos herumgelaufen bin, drängt sich mir allmählich die Frage auf, ob sie vielleicht den Verstand verloren hat. Wenn man so lange in ZwölfSeen gelebt hat, besteht diese Möglichkeit durchaus.


  Rund um die Piers gibt es viele Kaschemmen. Ob eine von ihnen vielleicht einmal Zum Wal hieß? Das wäre möglich. Ich werde es später überprüfen. Jetzt gebe ich die Schatzsuche auf und konzentriere mich wieder auf Borinbax.


  Neben dem Geschäft des Segelmachers befindet sich eine kleine Tür. Die Treppe dahinter führt hinauf zu Borinbax’ Zimmern. Die Tür ist nicht verschlossen, und ich steige vorsichtig die Treppe hoch. Wer auch immer den Ozeanischen Orkan gestohlen hat, schreckt vor einem Mord nicht zurück, deshalb lasse ich meine Hand auf dem Knauf meines Schwertes liegen, während ich hinaufgehe. Falls mir jemand begegnet, habe ich meinen Schlafzauber bereit. Es ist zwar nur ein Minderzauber, aber er hat mir schon oft aus der Klemme geholfen.


  Borinbax’ Wohnungstür ist weiß lackiert, wie die meisten Wohnungstüren in Turai. Weiß ist die Glücksfarbe für Haustüren. Der Lack ist noch frisch, was darauf hindeutet, dass Borinbax ganz gut zurechtkommt. Und sie schwingt leicht nach innen auf. Merkwürdig. Kein Dieb, der etwas auf sich hält, lässt seine Wohnungstür unverschlossen. Ich ziehe mein Schwert und schleiche mich vorsichtig in den Flur. Es brennt keine Lampe, und es ist stockfinster. Also ziehe ich meinen Leuchtstab heraus und spreche das Machtwort, das ihn aufflammen lässt. Der Flur wird in ein goldenes Licht getaucht. Mein Leuchtstab ist ein erlesenes Stück Handwerkskunst. Ich habe ihn einem Elfenlord bei einer Partie Machplatt abgeknöpft. Es war dumm von ihm, sich mit mir anzulegen. Bei Machplatt bin ich die Nummer eins.


  Der Flur ist ordentlich und sauber. Die Wände sind frisch verputzt, und eine kleine Ikone von Sankt Quaxinius hängt daran. Das Relief des Heiligen ist mit Gold überzogen. Der Teppich auf dem Boden ist ebenfalls wertvoll. Abelasische Wolle von einer besseren Qualität, als man sie in den meisten Wohnungen von ZwölfSeen finden dürfte. Borinbax scheint gut verdient zu haben. Hm. Er schien gut verdient zu haben, sollte ich wohl sagen. Denn er liegt mit dem Gesicht nach unten im Flur. Er ist mausetot und kann seine geschmackvolle Wohnungseinrichtung nicht länger genießen.


  Ich schleiche weiter und inspiziere seine Zimmer. Sie sind alle ordentlich und leer. Also gehe ich zur Leiche zurück und drehe sie vorsichtig um. Die Wunde auf seiner Brust ist wirklich sehr hässlich. Ich starre sie eine Weile an. Sie sieht nicht nach einer Stichverletzung aus. Ich versuche, Magie in der Atmosphäre zu wittern, aber ich nehme keine wahr. Danach sehe ich mich weiter um, obwohl ich nicht erwarte, etwas zu finden. Genauso kommt es auch. Der Ozeanische Orkan ist mir schon wieder entgangen.


  


  10. KAPITEL


  Als ich wieder auf der Straße bin, kehre ich in die nächste Kaschemme ein, bestelle mir ein Bier, stürze es in einem Zug hinunter und mache mich auf den Heimweg zur Rächenden Axt. Der Ozeanische Orkan hat jetzt bereits drei Menschen das Leben gekostet. Jedes Mal, wenn ich mich ihm nähere, kommt mir jemand zuvor. Wer wohl noch hinter dem Artefakt her ist? Ich denke über die merkwürdig geformte Wunde in Borinbax’ Brust nach.


  Der feuchte Nebel, der vom Meer herüberwabert, hebt meine Stimmung nicht gerade. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass mein Büro im Moment von kranken Menschen verpestet wird. Wie lange soll sich Lisutaris denn noch in meinem Bett wälzen? Irgendwie kam es mir vor, als ginge es ihr besser. Und Marihana ist eine gefährliche Meuchelmörderin. Man sollte meinen, dass sie so gesund wäre, einen kleinen Anfall des Winterfiebers einfach abzuschütteln, statt in meinem Büro umzufallen und sich anschließend zu weigern abzuhauen. Ich werde Ghurd fragen, ob er mir vielleicht einen Lagerraum freiräumt. Vielleicht könnte ich Marihana in den Keller verbannen, bis sie wieder gesund ist. Zum Teufel mit Chiruixas Anweisungen. Ich habe es satt, dass diese Heilerin mich die ganze Zeit herumkommandiert.


  Außerdem habe ich keinerlei Fortschritte gemacht, das Geld für das Kartenspiel aufzutreiben. Kein Ozeanischer Orkan und keine Spur von dem vergrabenen Gold. Wenn ich nicht eine plötzliche Eingebung bekomme, was Kapitän Maxius mit »unter dem Wal« meinte, wird der Schatz weiterhin in der Erde vor sich hin gammeln. Die Vorstellung, dass ich vielleicht nicht genug Geld zusammenbekomme, um Karten spielen zu können, verdüstert meine Laune. Gibt es vielleicht jemand anderen in der Rächenden Axt, der mir Geld leihen könnte? Dandelion, zum Beispiel. Sie wird wöchentlich bezahlt, und wofür gibt sie schon Geld aus? Soweit man weiß, besteht ihre einzige Freizeitbeschäftigung darin, zum Strand zu gehen und sich mit den Delfinen zu unterhalten. Sie hat vielleicht ein paar Gurans in ihrem Sparstrumpf gebunkert.


  Mit finsterer Miene betrete ich die Rächende Axt. Ich ignoriere die freundliche Begrüßung etlicher Stammkunden, marschiere zum Tresen und blaffe Dandelion an, mir einen Zünftigen Zunftsmann zu zapfen, und zwar dalli. Als mir wieder einfällt, dass ich mir Geld von ihr borgen will, bedanke ich mich freundlich bei ihr, als sie den Krug vor mir auf die Theke knallt. Makri erscheint mit einer Kiste Kleeh aus dem Hinterzimmer und füllt die Bar auf.


  »Du siehst so missgelaunt aus wie eine niojanische Hure«, erklärt sie.


  »Zweifellos. Ich habe im Moment viel um die Ohren. Dandelion, kannst du mir Geld leihen?«


  Dandelion sieht mich überrascht an.


  »Hast du Probleme?«


  Ich hatte überlegt, ihr eine Lügengeschichte vorzu-spinnen, aber dazu fehlt mir im Moment die Energie.


  »Ich muss Karten spielen.«


  »Einverstanden«, erklärt Dandelion.


  Natürlich muss Makri sich wieder einmischen.


  »Du bist verrückt, Dandelion.«


  »Makri, halt die Klappe. Wie viel kannst du mir leihen, Dandelion?«


  Sie denkt eine Minute nach.


  »Fünfzig Gurans.«


  »Großartig. Ich weiß das sehr zu schätzen.«


  »Das Geld kannst du abschreiben«, unkt Makri.


  »Aber Thraxas spielt ausgezeichnet Karten«, widerspricht Dandelion. »Er gewinnt doch immer, oder nicht? «


  »Doch, ich gewinne immer. Und ich weiß diesen Kredit wirklich sehr zu würdigen. Du kannst damit rechnen, dass du reichlich Zinsen dafür zurückbekommst, Dandelion. Schade nur, dass nicht mehr Menschen in dieser Taverne dein Vertrauen in mich teilen.«


  Ich frage Makri, ob Lisutaris bereits auf dem Weg der Besserung ist.


  »Leider nicht. Es hat sie wirklich bös erwischt.«


  Cimdy und Bertax dagegen geht es bereits besser, aber sie können Makris Zimmer noch nicht verlassen. Das gefällt ihr ganz und gar nicht. Außerdem befürchtet sie, dass sie sich möglicherweise selbst anstecken könnte. Chiruixa kommt immer noch regelmäßig vorbei und sieht nach ihren Patienten, immerhin etwas. Laut der Heilerin verbreitet sich das Fieber rasend schnell, und es sieht fast so aus, als würde die Stadt von einer ausgewachsenen Epidemie heimgesucht. Das sind keine guten Nachrichten, solange die Orks draußen vor den Wällen herumlungern. Wir haben auch so schon zu wenig Männer unter Waffen.


  »Ich habe gehört, wie die Leute auf dem Markt munkelten, dass die Orks versuchen könnten, die Seebastionen einzureißen«, meint Makri.


  »Was? Wer hat das gesagt?«


  »Ein paar Kaufleute an den Ständen. Sie haben gehört, dass die Orks über eine neue Waffe verfügen und sich damit den Weg in den Hafen freikämpfen würden.«


  Vermutlich war es unausweichlich, dass irgendwann solche Gerüchte entstehen. Da die Zivilgarde, die Zaubererinnung und das Büro des Präfekten nach dem Ozeanischen Orkan suchen, musste einfach etwas durchsickern.


  Makri bemerkt, wie nachdenklich ich bin.


  »Glaubst du, dass du das Artefakt finden kannst?«


  »Ich weiß es nicht. Wer auch immer noch danach sucht, ist mir stets einen Schritt voraus und scheut selbst vor Mord nicht zurück.«


  Makri überlegt laut, warum die Person, die noch nach dem Ozeanischen Orkan sucht, Kapitän Ahabex und Borinbax umgebracht hat. Ich muss zugeben, dass ich es nicht weiß.


  »Vielleicht, um ihre Identität zu schützen. Es ist merkwürdig, dass niemand zu wissen scheint, wer genau in diese Angelegenheit verwickelt ist. Die Zauberer und die Garde suchen danach. Man sollte erwarten, dass sie mittlerweile irgendwas herausgefunden haben.«


  Ich erzähle Makri von der merkwürdigen Wunde in Borinbax’ Brust. Sie sah nicht so aus, als stammte sie von einem Schwert oder einem Dolch.


  »Sie sah eher so aus wie deine Brust.«


  »Wie bitte?« Makri sieht an sich herunter.


  »Ich meine, wie deine Brust aussah, nachdem wir diesen Armbrustbolzen herausgezogen haben.«


  Das interessiert Makri.


  »Ein Armbrustbolzen?«


  Eine Mörderin namens Sarin die Gnadenlose hat Makri einmal mit einem Schuss aus ihrer Armbrust fast umgebracht. Seitdem sinnt Makri auf Rache.


  »Möglicherweise könnte Sarin in die Sache verwickelt sein. Sie ist gerissen, und sie mag ihre Armbrust. Sie könnte den Bolzen hinterher aus Borinbax’ Brust gezogen haben, um sich nicht zu verraten. Und sie würde nicht davor zurückschrecken, alle umzubringen, die ihr in die Quere kommen.«


  »Wenn die ihre Nase hier noch einmal zeigt, bringe ich sie um. « Makris Laune bessert sich bei dieser Vorstellung schlagartig.


  Ich leere meinen Krug und überlege, ob ich noch einen trinken sollte. Ich muss mich stärken, vor allem, weil ich auf dem Boden schlafen muss. Mein Rücken tut immer noch weh. In dem Moment schießt mir durch den Kopf, dass Tanroses Raum im Erdgeschoss ja frei ist, wenn sie zu Ghurd gezogen ist.


  »Aber klar doch! « Ich schlage mir mit der Hand an die Stirn. »Warum habe ich nicht vorher schon daran gedacht? Ich kann doch in Tanroses Zimmer nächtigen, bis diese ganzen Kranken endlich meine Gemächer geräumt haben.«


  »Das kannst du leider nicht«, erklärt Dandelion.


  »Warum denn nicht? Tanrose hätte sicher nichts dagegen.«


  »Das Zimmer ist nicht frei.«


  »Ich dachte, Tanrose würde …«


  Ich unterbreche mich, weil ich den Satz vor Dandelion nicht beenden möchte.


  »… bei Ghurd im Bett schlafen.« Makri dagegen ist jede Art von Taktgefühl vollkommen fremd.


  »Das tut sie auch. Aber in Tanroses Zimmer liegt Chiruixa. «


  »Wie bitte?«


  »Sie ist krank geworden.«


  Makri und ich starren Dandelion an.


  »Dandelion, red keinen Unsinn. Sie kann nicht krank werden. Sie ist eine Heilerin.«


  »Gleichwie, sie ist jedenfalls krank geworden«, erwidert Dandelion sanftmütig. »Heute Nachmittag. Sie ist einfach umgefallen, als sie gerade einen Trank braute. Jetzt muss ich den Trank für alle zubereiten. Sie hat mir das Rezept gegeben. Wir müssen alle mehr arbeiten, um nach den Kranken zu sehen, jetzt, wo die Heilerin selbst krank ist. «


  Mir fehlen die Worte, und Makri sieht auch nicht sonderlich erfreut aus.


  »Das ist gar nicht gut«, sagt sie. »Es erschüttert nachhaltig mein Vertrauen in Chiruixa. «


  »Meins auch. Man sollte von einer Heilerin wenigstens erwarten können, dass sie selbst nicht krank wird.«


  »Verdammt sollen sie alle sein! Können sie nicht woanders krank werden?«, flucht Makri.


  »Du hast sie doch selbst ermutigt, hier zu bleiben!«


  »Hab ich nicht«, fährt Makri mich an. »Abgesehen von Lisutaris. Und von Marihana, vielleicht«, räumt sie dann ein. »Mir gefällt das alles nicht, Thraxas. Alle werden krank. Meinst du, es ist ein böser Fluch?«


  Hmm.


  Makri scheint die ganze Sache ziemlich übel mitzunehmen. Es sieht ihr gar nicht ähnlich, dass sie nervös ist, weil sie gewöhnlich niemals Nerven zeigt. Offenbar hat sie wirklich Angst davor, krank zu werden.


  »Immer mit der Ruhe. Selbst wenn du dich ansteckst, wirst du auch wieder gesund.«


  »Ich verabreiche niemandem irgendwelche Tränke!«, erklärt sie.


  »Wir müssen alle zusammenhalten«, tadelt Dandelion sie.


  »Zum Teufel mit allen!«, faucht Makri.


  Doch jeder Gedanke an das Winterfieber ist wie weggeblasen, als Hauptmann Rallig mit vier aufgeregten Zivilgardisten im Gefolge in die Taverne stürmt. Er hämmert mit der Faust auf einen Tisch und gebietet Ruhe.


  »Orks in ZwölfSeen!«, schreit er dann in den Raum. »Jemand hat Orks in der Nähe der Kirche gesehen. Jeder, der ein Schwert besitzt, mir nach!«


  Alle Gäste greifen nach ihren Schwertern. Viaggrax und seine Söldner springen auf, schnappen sich ihre Waffen und stürmen zur Tür. Ghurd hechtet mit seiner mächtigen Streitaxt in der Hand über den Tresen und rennt hinter ihnen her. Mittlerweile habe ich mich ebenfalls in dieselbe Richtung in Bewegung gesetzt. Falls die Orks tatsächlich ungesehen irgendwo in ZwölfSeen aufgetaucht sind, könnte die Stadt erheblich schneller fallen, als alle erwartet haben. Makri rast die Treppe hinauf in ihr Zimmer, um ihre Waffen zu holen. Sie ist so schnell, dass sie bereits die Außentreppe von meinem Büro herunterpoltert, als ich dort ankomme. Wir folgen den Söldnern und dem Hauptmann in Richtung Kirche. Bedauerlicherweise hat sich der Wind gelegt, und der Nebel von vorhin durchzieht jetzt in dichten weißen Schwaden ganz ZwölfSeen. Der Hauptmann und seine Männer sind bereits nicht mehr zu sehen, und alle, die ihm folgen, stoßen ständig mit irgendwelchen Passanten zusammen, die versuchen, in dieser weißen Suppe ihren Heimweg zu finden. Die Laternenwächter haben die Fackeln entzündet, die an fast allen Straßenecken hängen, aber ihr Licht durchdringt den Nebel kaum. Ich kann nur mit Mühe erkennen, wohin ich gehe.


  Im Winter ist dichter Nebel in Turai nicht ungewöhnlich, aber ich bin nicht sicher, ob dieser hier wirklich vollkommen natürlichen Ursprungs ist. Falls die Orks uns angreifen, wäre es keine schlechte Idee, uns vorher ordentlich einzunebeln. Das Wetter mittels Magie zu beherrschen ist zwar äußerst schwierig, aber unsere Erfahrungen mit den orkischen Hexern in den letzten Jahren sagen uns, dass sie immer stärker werden.


  Als ich mich der Kirche nähere, habe ich alle, einschließlich Makri, aus den Augen verloren. Irgendwo vor mir blafft Viaggrax seine Söldnerhorde an, gefälligst Schlachtordnung einzunehmen und hinter ihm vorzurücken. Ich höre kein Waffengeklirr, aber aus allen Richtungen dringen Schreie an mein Ohr, und ich werde ständig von irgendwelchen Leuten angerempelt, die zum Schauplatz hasten, nachdem sich herumgesprochen hat, dass Orks in der Stadt wären. Plötzlich läutet die große Glocke im Hafen Alarm.


  »Orkische Schiffe!«, schreit jemand, obwohl wir von unserem Standort aus das Meer gar nicht sehen können. Aber der Schrei wird aufgenommen, und kurz darauf rast ein Haufen wild gewordener Städter säbelrasselnd im Nebel herum. Sie brüllen durcheinander, dass die Orks kommen. Ich kann kaum eine Schwertlänge weit sehen, und bei dem Chaos, das im Moment herrscht, rechne ich jeden Moment damit, von einem übereifrigen Söldner über den Haufen gerannt zu werden, bevor ich überhaupt auf einen Feind stoße. Schließlich treffe ich zwischen der Kirche und dem Hafen auf Hauptmann Rallig. Ihm sind seine Gardisten abhanden gekommen, und er schwitzt von der ungewohnten Anstrengung, durch ZwölfSeen zu rennen.


  »Hast du jemanden gesehen?«, bellt er mich an. Ich schüttele den Kopf, und er rennt weiter, während er in seine Pfeife stößt, um seine Leute zu sammeln. In diesem Durcheinander nützt ihm das nicht viel. Überall ist die Luft erfüllt vom Lärm von Glockengeläute, Pfeifen, Gebrüll und Gekreische. Da ich an der Kirche keine Orks getroffen habe, mache ich mich auf den Weg zum Hafen. Ich bin bereit, jeden Eindringling zurückzuschlagen. Aber ich komme nur langsam voran. Ich höre auf zu laufen und ertaste mir vorsichtig den Weg. Ich kenne jeden Zentimeter dieser Straßen, aber die Fackeln können den Nebel nicht vertreiben, deshalb sehe ich kaum meine Hand vor den Augen. Ich stolpere über Bettler und Boah-Süchtige, die vor den Gassenmündungen liegen und von der ganzen Aufregung unberührt sind. Gelegentlich drängen mich Soldaten, Gardisten, Söldner und nicht zuletzt brave Bürger von ZwölfSeen zur Seite, die mit allem, was man als Waffe benutzen kann, unterwegs zum Hafen sind. Ich biege mit gezücktem Schwert in der Hand um eine Ecke und hätte beinahe eine Trauergesellschaft enthauptet. Es sind zwei Männer in schwarzen Umhängen mit Kapuzen und eine verschleierte Frau. Sie gehen langsam nach Hause, die Köpfe feierlich gesenkt. Ich werfe einen argwöhnischen Blick auf ihre verborgenen Gesichter. Es steht zwar nicht zu erwarten, dass sich Orks als Trauergesellschaft verkleiden, wenn sie in unsere Stadt eindringen, aber wer weiß schon, zu welchen Schlichen die Orks heutzutage fähig sind. Dies hier sind jedoch Menschen, keine Orks. Ich kann die Gegenwart von Orks wittern. Diese nützliche Gabe ist mir noch aus meinen Zeiten als Zauberlehrling geblieben. Zufällig sehe ich das Gesicht von einer Person, als ich ihr auf die Zehen trete. Der Mann schlägt die Kapuze zurück und sieht mich wütend an.


  »Passt gefälligst auf, wo Ihr hintretet!«, knurrt er.


  »Eine Invasion der Orks!«, erwidere ich als Erklärung und verschwinde im Nebel.


  Als ich fast am Hafen bin, laufe ich in Makri hinein. Sie hält ihr schwarzes Ork-Schwert in der einen und eine mittelgroße Streitaxt in der anderen Hand. Ihr Elfenschwert trägt sie auf dem Rücken.


  »Hast du die Orks gesehen?«, fährt sie mich an.


  »Nein, du?«


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Keine Spur. Aber dafür sind mir die meisten anderen Bewohner von ZwölfSeen über den Weg gelaufen.«


  »Mir auch.«


  Wir bleiben einen Moment schweigend stehen, während das Chaos um uns herum weiter tobt.


  »Wir sind ganz schön weit gekommen«, erklärt Makri, »ohne auf einen einzigen Ork zu treffen.«


  Das scheint sie zu enttäuschen.


  »Meinst du, es könnte falscher Alarm gewesen sein?«


  Ich nicke. »Es kommt mir allmählich so vor.«


  Die große Glocke am Hafen hat aufgehört zu läuten, obwohl in der Ferne noch verwirrte Rufe zu hören sind. Makri fröstelt. Sie ist nur mit ihrem Kettenzweiteiler bekleidet aus der Rächenden Axt gestürmt, und nachdem die Aufregung jetzt ein wenig abgeklungen ist, merkt sie, dass dieser Kettendress nicht unbedingt die angemessene Kleidung für einen Spaziergang im Eisnebel ist.


  »Ich brauche ein Bier. Ich gehe zur Rächenden Axt zurück.«


  Makri zögert. Sie kämpft gern, und es entzückt sie geradezu, wenn sie Orks umbringen kann. Und jetzt ist sie enttäuscht, weil sie keine Gelegenheit dazu hatte.


  »Vielleicht verstecken sie sich ja irgendwo.«


  Mittlerweile verlassen auch andere Leute die Arena. Sie tauchen in Zweier-und Dreiergruppen aus dem Nebel auf und meckern verärgert, weil man sie aus ihren warmen Heimen gerissen hat, um einen Feind zu bekämpfen, der gar nicht da ist.


  »Das bezweifle ich. Orks können sich nicht gut verstecken. Wir hätten sie längst gefunden. Es war ein falscher Alarm.«


  Wir gehen weiter durch den Nebel. Ich bleibe stehen, gehe weiter und bleibe wieder stehen.


  »Was hast du?«, fragt Makri.


  »Nichts«, antworte ich, aber während wir weitergehen, beuge ich mich zu ihr und flüstere ihr ins Ohr.


  »Ich glaube, jemand folgt uns.«


  Makri hebt die Brauen, geht aber weiter, damit die Person, die uns folgt, nicht argwöhnt, dass sie bemerkt wurde. Ich flüstere wieder in ihr Ohr.


  »Wir sollten das lieber klären, bevor wir die Taverne erreichen. Ich möchte niemanden zu Lisutaris führen.«


  Makri nickt. Der Nebel wird immer dichter. Ich kann kaum ein paar Fuß weit sehen, aber ich höre immer wieder leise Schritte hinter uns. Als wir an der nächsten Gasseneinmündung vorbeikommen, huscht Makri lautlos hinein, während ich weitermarschiere.


  Ich rede weiter, als wäre sie noch bei mir.


  »Du hast ganz Recht, Makri. Ich habe mich auf dem Schlachtfeld letzten Monat heroisch geschlagen. Ich denke, die Stadt wird mir zu Ehren eine Statue errichten. Die Stadtväter warten schon lange auf einen guten Mann, der die Stadt führt, und es würde mich nicht überraschen, wenn man mich sogar in den Senat wählen würde. Steck mich in einen passenden Umhang, dann werde ich die Angelegenheit schon regeln.«


  Falls unser Verfolger nicht bemerkt hat, dass Makri in die Gasse getreten ist, sollte er sich jetzt zwischen uns befinden. Ich drehe mich um und gehe zurück.


  »Makri.« Die Stimme klingt klar und deutlich durch den Nebel. Ich kann nichts sehen und beschleunige meine Schritte. Ich höre Makris Antwort.


  »Marizaz.«


  Als ich den orkischen Namen höre, fange ich an zu rennen, weil ich fürchte, dass sie auf einen Invasionstrupp gestoßen ist, aber als ich am Schauplatz ankomme, finde ich Makri Aug’ in Aug’ mit einem einzelnen Ork. Er ist nach orkischen Maßstäben gemessen nicht sehr groß, aber dafür ausgesprochen breitschultrig. Er hält ein Schwert in beiden Händen und trägt einen Umhang und eine Kapuze, was ihn auf den nebligen Straßen vor einer Entdeckung geschützt haben mag. Der Ork sieht mich an.


  »Wer ist das?«


  »Ein Freund«, erklärt Makri.


  »Du hast sogar menschliche Freunde?«


  »Ja.«


  Der Ork sieht mich verächtlich an. Offenbar mache ich keinen großen Eindruck auf ihn. Ich zücke mein Schwert. Vielleicht hilft das.


  »Wir haben Gerüchte gehört, dass du dich den Menschen angeschlossen hättest«, meint der Ork. »Aber ich habe es nicht geglaubt. Bis jetzt.«


  Sie unterhalten sich in gemeinem Orkisch, das ich ganz gut verstehe und leidlich spreche.


  »Seid ihr alte Busenfreunde?«, frage ich Makri in derselben Sprache. Sie hat ihre Axt eingesteckt und hält jetzt ihre beiden Schwerter in den Händen.


  »Das ist Marizaz«, antwortet Makri. »Der zweitbeste Gladiator der orkischen Arenen.«


  »Jetzt die Nummer eins.«


  »Aber nur, weil ich verschwunden bin.«


  »Ich hätte dich schon bald getötet«, prahlt Marizaz.


  »Was machst du hier?«, will Makri wissen.


  »Ich bin hier, um eure Oberhexe zu töten.«


  »Das dürfte Euch kaum gelingen«, kläre ich ihn auf.


  »Ich hätte sie bereits erledigt, wenn sie nicht aus ihrem Haus geflüchtet wäre.«


  Dass dieser orkische Attentäter in Lisutaris’ Haus eingedrungen ist, beunruhigt mich. Ich nehme an, dass er nicht einfach so nach Turai hereinspaziert und durch Thamlin geschlendert ist. Jemand muss ihm geholfen haben.


  »Wie seid Ihr in die Stadt gekommen?«, verlange ich zu wissen.


  »Genauso leicht, wie Prinz Amrag das bald tun wird«, erwidert er. Diese Antwort ist nicht sehr informativ, muss ich sagen.


  Der Art und Weise, wie Marizaz und Makri sich anstarren, entnehme ich, dass sie in der Arena keine allzu guten Freunde waren.


  »Du hättest Gladiator bleiben sollen«, meint Makri. »Meuchelmord liegt dir nicht.«


  »Es liegt mir gut genug. Und obendrein dich töten zu können ist eine unverhoffte Zugabe.«


  »Hast du vergessen, wie ich kämpfe?«


  Marizaz schnaubt verächtlich. »Man hat dir immer leichte Gegner gegeben, weil du eine Frau bist.«


  Makri sieht ihn grimmig an. Ich habe sie selten so empört erlebt, und ich habe ihr mehr als genug Beleidigungen an den Kopf geworfen. Sie wirft mir einen Seitenblick zu.


  »Thraxas, misch dich nicht ein.«


  Als Makri damals eine junge Elfe in Avula zum Kampf ausbildete, hat sie mir erklärt, dass sie zwei verschiedene Kampftechniken in den orkischen Gladiatorengruben erlernt hätte. Die eine, der »Weg des Berserkers«, scheint darin zu bestehen, möglichst aggressiv vorzugehen und seinen Gegner zu zerfleischen, ganz gleich, was es kostet. Die andere Technik, der »Weg des Besonnenen Kriegers«, ist eher eine geistige Technik. Sie hat etwas damit zu tun, eins mit dem Wasser und dem Himmel zu werden. Diese Variante habe ich nie ganz kapiert. Es scheint eine komplizierte Methode zu sein, den Kampf vorauszudenken, obwohl das Ziel dasselbe ist: nämlich den Gegner zu töten. Und darin war Makri schon immer ganz gut, da kann ich ihr nichts vorwerfen. Als sie sich jetzt Marizaz stellt, würde ich sagen, dass in ihrer Haltung weit mehr Besonnenheit als Berserkerhaftes liegt. Sie greift nicht überstürzt an, im Gegenteil, die beiden stürzen sich überhaupt nicht aufeinander, sondern umkreisen sich wachsam und suchen nach einer Lücke in der Verteidigung des Gegners. Schließlich bleibt Makri stehen und rührt sich nicht. Sie fixiert ihren Widersacher mit einem Blick und hebt ihre Schwerter, ohne sich von der Stelle zu rühren. Marizaz tut dasselbe. Dann zieht Makri langsam ihre beiden Schwerter zurück, das eine bis über ihren Kopf, die Spitze auf ihren Widersacher gerichtet, das andere vor ihrem Körper mit der Spitze seitwärts. Es ist eine ungewöhnliche Kampfhaltung, die ich noch nie gesehen habe. Marizaz nimmt eine ähnliche Position ein und steht solide wie eine Eiche vor ihr.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit beschleichen mich Zweifel an Makris Fähigkeiten. Ich war zwar nie Gladiator, aber ich habe in der ganzen Welt gefochten. In meiner Jugend habe ich sogar den Schwertkampfwettstreit im fernen Samserika gewonnen. Ich erkenne einen guten Widersacher schon an seiner Haltung, und ich würde sagen, Marizaz ist ein verdammt guter Gegner. Das muss er auch sein, wenn er in den orkischen Gladiatorengruben überlebt hat. Er hat eindeutig einen Gewichtsvorteil, und als ich seine Stellung mustere, sehe ich keinen Fehler in seiner Verteidigung. Er ist ein bisschen größer als Makri und hat eine längere Reichweite. Ich lasse meine Hand auf dem Schwertknauf, um eingreifen zu können, falls das nötig ist.


  Sie starren sich lange an, viel zu lang für meinen Geschmack. Ich bin nicht daran gewöhnt, einen Gegner lange zu beäugen. Und auch bei Makri habe ich noch nie erlebt, dass sie sich so viel Zeit lässt, bis sie zur Sache kommt. Wenn sie sich einem Feind gegenübersieht, greift sie gewöhnlich einfach an und erledigt ihn.


  Schließlich kommt Bewegung in Marizaz. Er greift so schnell an, dass ich kaum sehe, was passiert. Mit einem einzigen explosiven Satz springt er vorwärts, und seine beiden Schwerter zucken so rasch auf Makri zu, dass ich ihnen nicht mit dem Blick folgen kann. Makri rührt sich nicht von der Stelle, obwohl sie sonst doch so behände ist. Ihre beiden Schwerter blitzen auf, es klirrt Metall auf Metall, und dann stößt jemand einen lauten Schrei aus. Marizaz fällt zu Boden, mit den Schwertern in der Hand, und aus einer tödlichen Wunde an seinem Hals pulsiert Blut. Makri beobachtet ihn scharf, während sie ihre Schwerter wieder in die Verteidigungsposition bringt. Soweit ich gesehen habe, hat sie seine Klingen mit ihrem schwarzen Ork-Schwert blockiert und gleichzeitig mit dem Elfenschwert den tödlichen Hieb gegen seinen Hals geführt. Aber ich muss zugeben, dass ich es nicht genau gesehen habe, weil es so schnell ging.


  Marizaz stirbt binnen kürzester Zeit an seiner tödlichen Verletzung. Makri betrachtet seine Leiche gelassen und senkt schließlich ihre Waffen.


  »Gratuliere«, sage ich.


  Makri nickt. »Er war ein guter Kämpfer. Er hätte zu Hause bleiben sollen.«


  Ich zerre den Leichnam in eine Seitengasse und decke ihn mit ein paar Fetzen Segeltuch zu.


  »Ich benachrichtige die Garde, wenn wir in der Rächenden Axt sind«, sage ich.


  Wir gehen weiter.


  »Ich hasse Orks«, erklärt Makri.


  Sie zittert.


  »Gib mir deinen Mantel«, sagt sie.


  »Meinen Mantel? Den brauche ich selbst.«


  »Ich trage nur diesen Kettendress!«


  »Dann hättest du eben mehr anziehen sollen, bevor du rausgestürmt bist. Du wirst nie erleben, dass ich Orks in der Badehose jage.«


  »Dafür danke ich den Göttern. Ich friere, also gib mir endlich deinen Mantel!«


  Ich lehne ab.


  Sie bedenkt mich mit einem orkischen Fluch.


  »Wirst du endlich aufhören, auf Orkisch herumzufluchen? Verdammt, mit deinem Gepöbele und deiner dunklen Haut und deinem orkischen Schwert kannst du von Glück sagen, dass die Leute dich nicht mit dem Feind verwechseln!«


  Makri unterstreicht ihre Empörung mit einigen obszönen Beschimpfungen aus dem Pidgin-Orkisch, die man vermutlich außerhalb der Gladiatorengruben noch nie gehört hat. Ich schüttele den Kopf und ziehe meinen Mantel aus, obwohl mir das gar nicht gefällt. Der eisige Nebel dringt sofort durch mein Wams.


  Makri befiehlt mir, endlich aufzuhören, so griesgrämig dreinzuschauen.


  »Ich kann einfach nicht fassen, wie egoistisch du manchmal sein kannst. Ich habe soeben den gefährlichsten Schwertkämpfer diesseits von Gzak besiegt, und alles, was du tust, ist, dich darüber zu beschweren, dass du mir deinen Mantel leihen sollst. Man könnte glauben, du willst, dass ich das Winterfieber bekomme.«


  »Wenn du dich ansteckst, musst du alleine damit klarkommen. Ich werde dir jedenfalls keinen Trank verabreichen!«


  Makri bleibt stehen und sieht mich ernst an. »Du meinst, du würdest dich nicht um mich kümmern?«


  »Nie im Leben. Ich bin bedient, was kranke Frauen angeht. «


  »Ich habe dir das Leben gerettet!«


  »Wann?«


  »Hunderte von Malen.«


  »Zugegeben, du hast mir ein paar Mal geholfen.«


  »Also?« Sie stemmt die Fäuste auf die Hüften.


  Ich seufze. »Gut, wenn du krank wirst, gebe ich dir den Trank.«


  »Das will ich dir auch geraten haben!«


  Wir haben kaum ein paar Schritte geschafft, als Makri schon wieder stehen bleibt.


  »Wirst du mir den Schweiß von der Stirn wischen?«


  »Niemals!«


  »Was soll das heißen, niemals? Bei Lisutaris machst du das doch auch!«


  »Sie ist die Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung.«


  »Aha, so ist das also!« Makris Stimme klingt schrill. »Du tupfst endlos jemandem den Schweiß von der Stirn, wenn er wichtig ist, aber mich, eine Frau, ohne deren Hilfe du längst tot und verfault wärst, würdest du einfach in der Gosse verrecken lassen?«


  Ich werfe gereizt die Hände in die Luft. »Was hat denn die Gosse damit zu tun? Wer redet davon, dass du in der Gosse stirbst?«


  »Offensichtlich lande ich eher in der Gosse, als dass du mich pflegst. Vermutlich wirst du mir gar keinen Trank verabreichen, sondern dich selbst betrinken und mich einfach vergessen. Warum sich Sorgen um Makri machen? Sie ist ja nur eine Ork mit spitzen Elfenohren. Soll sie doch das Fieber bekommen und krepieren. Wen kümmert’s?«


  »Hältst du endlich die Klappe? Habe ich dich schon einmal sterben lassen?«


  »Du kannst es doch kaum erwarten, bis ich endlich sterbe. Wahrscheinlich freust du dich schon darauf.«


  Jetzt bleibe ich stehen und betrachte Makri misstrauisch. Hat sie sich etwa schon infiziert? Fiebert sie bereits?


  »Geht es dir gut?«


  »Mir geht’s blendend!«, behauptet sie.


  »Was soll dann das Gerede?«


  Sie wirkt verlegen.


  »Ach, nichts«, murmelt sie.


  »Hast du Angst, krank zu werden?«


  »Ich habe vor gar nichts Angst!«, stößt Makri hitzig hervor.


  »Schon gut, ich weiß, dass du vor nichts Angst hast. Aber davon einmal abgesehen, hast du vielleicht Angst, krank zu werden?«


  »Ein bisschen«, räumt Makri ein. »Ich war noch nie krank. Ich hasse es, wie die Leute schwitzen und sich herumwälzen. Ich will das nicht auch durchmachen müssen.«


  Ich versuche, beruhigend auf sie einzureden. Leider bin ich nicht sehr gut darin, Leute zu trösten.


  »Du wirst wahrscheinlich gar nicht krank. Du hast schon so lange durchgehalten. Und wenn du doch krank wirst, füttere ich dich mit dem Trank.«


  Das scheint Makri zu beruhigen.


  »Das solltest du auch, oder es gibt Ärger.«


  »Wenn ich noch lange hier draußen wie eine Eisfee herumstehen muss, gibt es noch viel mehr Ärger.«


  Wir marschieren nach Hause.


  »Irgendwie ist dieser Winter merkwürdig«, meint Makri. »Die Orks besiegen Turai in der Schlacht, wir sitzen alle in der Stadt fest und werden krank, und jetzt warten wir darauf, dass die Orks die Stadt stürmen. Und zudem laufen auch noch orkische Attentäter in unserem Viertel herum. Wie konnte das passieren?«


  Ich muss zugeben, dass ich keinen Schimmer habe.


  »Unsere Zauberer hätten eigentlich jeden orkischen Eindringling aufspüren müssen.«


  »Wir sollten nicht einfach abwarten, bis sie uns erledigen«, sagt Makri. »Wir sollten etwas tun!«


  »Was denn?«


  »Wir könnten alle zusammentrommeln, die noch gesund sind, und die Orks angreifen.«


  »Die Stadt ist zu schwach.«


  Es widerstrebt Makri, tatenlos herumzusitzen und auf einen Angriff des Feindes zu warten. Sie würde lieber jeden Mann in Turai aufbieten, der sich noch an seinem Schwert festhalten kann, und sich Prinz Amrag stellen. Ich erinnere sie daran, dass wir nicht einmal wissen, wo die Orks gerade sind, aber Makri glaubt, dass sie den Feind finden würde, wenn das nötig wäre. Ihr ist es auch egal, wie zahlreich er ist. Ich hüte mich, sie wegen ihrer Idee zu verspotten. Ich habe an genug Feldzügen teilgenommen, bei denen das kleinere Heer gewonnen hat, weil es rascher und entschiedener handelte. Aber General Pomadius, der Oberbefehlshaber der turanischen Armee, ist ein eher vorsichtiger Mann. Auf jeden Fall viel zu vorsichtig, um einfach einen Ausfall zu wagen und sich einer unbekannten Anzahl von Feinden zu stellen.


  »Amrag kann keine große Streitmacht haben«, sagt Makri. »Er hat uns besiegt, weil er uns überrumpelt hat. Wir sollten dasselbe mit ihm versuchen.«


  »Wir wissen nicht, wie die Lage da draußen ist. Vielleicht hat er mittlerweile eine größere Armee um sich versammelt. «


  »Noch ein Grund mehr, ihn sofort anzugreifen«, erklärt Makri. »Ich setze mich in einen Kampfwagen und hole mir persönlich seinen Kopf. Wenn wir den als Trophäe haben, wird seine Armee rasch zerbrechen.«


  »Wir schaffen es, falls im Frühling Verstärkung eintrifft.«


  Makri zweifelt, dass es dazu kommt. Auf dem Markt kursiert das Gerücht, dass die westlichen Heere sich an der simnianischen Grenze massieren und Turai seinem Schicksal überlassen. Das sähe unseren Verbündeten jedenfalls ähnlich.


  »Na gut«, meint Makri schließlich. »Warten wir einfach hier, bis die Orks uns überrennen. Ich werde mein Diplom von der Innungshochschule sowieso nicht bekommen. Ich werde nie auf die Universität gehen können. Ich werde nie sehen, wie mein Haar blond aussieht, und ich werde nie wieder von meinem Elflein hören.«


  »Hängst du immer noch an diesem Elf?«


  »Nein.«


  Makri zieht eine Schnute. Sie hatte eine kurze, heftige Romanze mit einem Elf, als wir die Südlichen Inseln besucht haben. Und es enttäuscht sie sehr, dass er sich seitdem nicht bei ihr gemeldet hat.


  »Du bist gut dran«, sagt sie.


  »Ich bin gut dran? Wieso?«


  »Weil du keinerlei Ehrgeiz mehr besitzt.«


  Das ist wohl wahr. Obwohl ich eines Tages hoffe, den Wettschein des Turai-Gedächtnis-Rennens auszufüllen und jeden Sieger richtig zu tippen.


  Die vergebliche Fahndung nach Orks in ZwölfSeen stärkt nicht gerade die Moral der Stadt. Am nächsten Tag rumort es überall, dass der Feind in der Stadt war und irgendwie entkommen konnte. Makri und ich waren allerdings die Einzigen, die einem Ork begegnet sind, und das war ein einzelner Meuchelmörder, kein Invasionstrupp. Ich informiere Lisutaris über den Vorfall, aber sie ist noch so geschwächt, dass ich nicht genau weiß, ob sie meine Mitteilung verstanden hat. Dann schicke ich Zitzerius eine kurze Meldung, in der ich die Vorfälle umreiße, und eine weitere Mitteilung an Hauptmann Rallig.


  Der Hauptmann soll den Leichnam einsammeln, bevor jemand anders ihn findet, und damit verhindern, dass die Bevölkerung noch mehr in Panik gerät.


  Die Nerven der Bürgerschaft sind ohnehin schon ziemlich angespannt, da sie mit der Belagerung und einer Seuche zu kämpfen hat. Dass Einzelheiten von dem Ozeanischen Orkan durchsickern, verbessert die Lage auch nicht gerade. Schon bald weiß die ganze Stadt, dass es eine magische Waffe gibt, mittels derer man unsere Seebastionen zerschmettern kann und die der orkischen Flotte ungehinderten Zugang ermöglicht. Es spricht sich ebenfalls herum, dass niemand auch nur den leisesten Schimmer hat, wo sich diese Waffe befindet. Der Berühmte Und Wahrheitsgetreue Chronist widmet der Angelegenheit einen Artikel, und im Senat werden kritische Fragen laut. Vizekonsul Zitzerius ist gezwungen, den Senatoren ausdrücklich zu versichern, dass er die Lage im Griff hat. Er schickt noch mehr Truppen in den Südteil der Stadt. Sie werden von Zauberern begleitet, die unseren Schutz verstärken sollen. Das ist etwas riskant, weil dadurch andere Abschnitte unserer Befestigungen gefährlich geschwächt werden, obwohl wir genug Zauberer in Turai haben, die unsere Verteidigungszauber aufrechterhalten können. Als Antwort auf einige sehr unbequeme Fragen von Senator Lohdius versichert Zitzerius öffentlich, dass Lisutaris, die Herrin des Himmels, die Organisation unserer Verteidigung sicher leitet. Da Lisutaris im Moment krank in der Rächenden Axt liegt, und zwar in meinem Bett, könnte man behaupten, dass seine Erklärung nicht ganz der Wahrheit entspricht.


  Lisutaris’ Genesung macht nur sehr langsam Fortschritte. Das Fieber hat sie wirklich übel erwischt. Ich bin ziemlich sicher, dass ich die Krankheit viel schneller überwunden habe als unsere Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung, aber ich verfügte natürlich auch schon immer über eine robuste Konstitution. »Thraxas der Ochse«, nannte man mich in meiner Jugend. Ich war berüchtigt für meine Stärke. Fragt, wen ihr wollt. Alle werden das bestätigen.


  


  11. KAPITEL


  Marihana, die dritte Vorsitzende der Meuchelmördergenossenschaft, schlummert friedlich auf meiner Couch. Ich betrachte sie angewidert und spiele bestimmt schon zum fünften Mal mit dem Gedanken, sie einfach hochzuheben und rauszuwerfen. Wer es zu einem Tabu erklärt hat, einen kranken Hausgast rauszuwerfen, hat sich sicher nie mit so jemandem herumplagen müssen. Ich bin immer noch nicht überzeugt, dass ihre Erkrankung nicht einfach nur eine List ist. Wenn sie plötzlich aufspringen und jemanden meucheln würde, wäre ich nicht sonderlich überrascht.


  Ich setze mich an den Schreibtisch und schlage ein Buch über die Geschichte von Turais Marine auf, das ich mir ohne zu fragen aus Makris Zimmer geborgt habe. In ihrer Kammer stehen und liegen in diesen Tagen noch viel mehr Bücher und Schriftrollen herum. Das sind ziemlich teure Gegenstände, und die meisten übersteigen bei weitem ihr Budget, aber es ist ihr gelungen, Sermonatius und seinen Tattergreisen einzureden, dass sie eine aussichtsreiche Studentin wäre. Deshalb leihen sie ihr immer mehr Bücher.


  Ich werfe einen Blick in das Werk. Die Handschrift ist winzig und der Inhalt langweilig. Es gelingt dem Historiker, einige wahrhaft legendäre Seeschlachten staubtrocken darzustellen; außerdem zitiert er ständig irgendwelche Quellen, als wenn das jemanden interessieren würde. Ich arbeite mich bis zu dem Kapitel über die Seeschlacht vor der Insel des Toten Drachen durch und hoffe, auf etwas zu stoßen, das mir verrät, wo der Vater von Tanroses Mutter sein Gold verbuddelt hat. Ich bin jetzt ziemlich sicher, dass nichts in der Umgebung des Hafens auch nur im Entferntesten für einen Wal gehalten werden könnte, aber vielleicht haben diese Seeleute mit Wal ja auch etwas anderes bezeichnet.


  Auf meinem Schreibtisch steht eine Öllampe, und ich habe meinen Leuchtstab auf volle Leistung eingestellt, aber trotzdem fällt es mir nicht leicht, diese Seiten voller zäher Fakten durchzulesen. Mir fällt auf, dass ich noch nie zuvor ein Geschichtsbuch gelesen habe. Sie sind einfach schrecklich dröge. Schon bald hasse ich sämtliche Personen, die darin auftauchen, und hoffe, dass sie allesamt am Ende des jeweiligen Kapitels tot sind.


  Es klopft, doch bevor ich reagieren kann, schlendert Makri auch schon herein. Ich sehe sie strafend an.


  »Was? Ich habe geklopft.«


  »Gut. Aber du musst warten, bis ich ›Herein‹ rufe.«


  »Du bist wohl nie zufrieden, was? Vielleicht sollte ich dir eine Nachricht senden, dass ich komme.«


  Überrascht bemerkt Makri das Buch auf meinem Tisch.


  »Du liest?«


  »Ja. «


  »Warum denn das?«


  »Um mein Wissen zu erweitern.«


  »Du hast kein Wissen, das erweitert werden könnte. Wovon handelt es denn?«


  Sie hebt den Umschlag an, um den Titel zu lesen.


  »Das ist ja mein Buch! Hast du es dir einfach aus meinem Zimmer genommen?«


  »Natürlich habe ich es einfach aus deinem Zimmer genommen. Warum, brauchst du es?«


  Sie gibt zu, dass sie es im Moment nicht braucht, aber es missfällt ihr, dass ich es einfach genommen habe. Ich gewinne den Eindruck, dass sie es mir nicht anvertrauen mag.


  »Es ist doch nur ein Buch. Was soll schon passieren?«


  »Alles Mögliche. Du könntest Bier darüber schütten. Erinnerst du dich noch an den Vorfall in der Bibliothek?«


  Ich schiebe verstohlen meinen Bierkrug von dem Buch weg.


  »Das ist doch absurd. Warum beschwerst du dich überhaupt? Du solltest dich freuen, dass ich mich um meine Bildung bemühe.«


  Makri sieht mich zweifelnd an. »Du führst doch irgendwas im Schilde. Sag mir, worum es geht.«


  »Ich führe gar nichts im Schilde. Kann man nicht mal einfach nur ein Buch lesen, ohne dass die Leute gleich einen Aufstand machen? Was willst du überhaupt hier?«


  »Es ist Trankzeit«, erklärt Makri, und wie aufs Stichwort betritt Dandelion mein Büro. Sie hält eine Schale mit dampfendem Kräutermedizingebräu in der Hand.


  »Wie geht es Chiruixa?« Ich hoffe, dass die Heilerin eine wundersame Heilung erfahren hat.


  »Nicht schlecht«, erklärt Dandelion. »Sie scheint nicht so schwer krank zu sein wie die anderen. Sie wollte aufstehen und allen ihre Medizin verabreichen, aber ich habe angeboten, es für sie zu tun.«


  Mir kommt der Gedanke, dass die Heilerin dieses Angebot vielleicht bedauert, wenn Dandelion erst einmal ihre sämtlichen Patienten vergiftet hat, aber ich verkneife mir die Bemerkung. Immerhin will Dandelion mir Geld leihen. Ich muss sie höflich behandeln, wenigstens ein paar Tage lang.


  Dandelion trägt keine Schuhe. Der Anblick, wie sie auf nackten Füßen in meinem Zimmer herumtappt, flößt mir Unbehagen ein. Nackte weibliche Füße sind in Turai zwar nicht direkt ein Tabu, aber sie sind ein seltener Anblick. Der Blumenkranz auf ihrem Kopf dagegen ist wirklich anstößig. Sie hält Marihanas Kopf und flößt ihr ein wenig von der Medizin ein. Marihana ist vollkommen benommen, und etwas Flüssigkeit läuft ihr Kinn hinunter. Kein sehr anziehender Anblick. Makri legt Marihana die Hand auf die Stirn.


  »Sie fiebert immer noch.«


  »Besteht die Chance, dass sie bald stirbt?« Noch habe ich die Hoffnung nicht ganz aufgegeben.


  Dandelion und Makri verschwinden kommentarlos im Schlafzimmer, um sich um Lisutaris zu kümmern. Ich spritze mir ein paar Tropfen Wasser ins Gesicht und werfe einen Blick auf die kleine Kommode hinter meinem Schreibtisch, wo ich Lisutaris’ Geschenk versteckt habe. Ich könnte einen großen Schluck Grandioses Abbot’s Starkbier vertragen, aber ich will nicht riskieren, es herauszuholen, solange Makri und Dandelion noch da sind. Ich habe nicht vor, es mit jemandem zu teilen.


  Die beiden kommen aus meinem Schlafzimmer. Dandelion baut sich vor mir auf und sieht mich mit großen Augen an.


  Ich gebe ihr einen zarten Wink. »Lass dich von mir nicht aufhalten.«


  »Dandelion möchte dir etwas sagen«, erklärt Makri. Ihre Augen funkeln, was sofort meinen Argwohn weckt. Makri findet es immer amüsant, wenn Dandelions merkwürdiges Gebrabbel mich auf die Palme bringt.


  »Ich bin beschäftigt.«


  »Es ist sehr wichtig«, behauptet Dandelion. »Es geht um den Drachenpfad.«


  »Um was?«


  »Den Drachenpfad.«


  Ich lege meine Stirn in viel sagende Falten. »So was gibt es nicht.«


  »Gibt es wohl. Einer dieser Pfade verläuft direkt von der unterseeischen Grotte der Delfine durch die Rächende Axt bis zum Palast.«


  Ich schüttle den Kopf. Drachenpfade sollen magische Kanäle der Macht sein, welche die ganze Erde überziehen. Billige Scharlatane, die manchmal in der Stadt auftauchen, bevor die Zaubererinnung sie wieder hinauswirft, schwafeln ständig davon. Sie versprechen gutgläubigen Menschen Heilung von ihren Gebrechen, wenn sie entlang der Drachenpfade wandeln oder auf ihnen tanzen oder was auch immer bei diesen scheinheiligen Mystikern gerade Mode ist. Natürlich ist das alles Unsinn. Drachenpfade existieren nicht. Nur Menschen wie Dandelion, die mit Delfinen sprechen und in Astrologie dilettieren, glauben daran. Ordentliche Zauberer wie ich wissen genau, dass es so etwas nicht gibt.


  »Sie sind real«, erklärt Dandelion. Sie scheint überrascht zu sein, dass ich überhaupt Zweifel daran habe.


  »Was glaubst du wohl, warum die Delfine diese Grotte lieben?«


  »Vielleicht ist sie so gemütlich, wie eine Grotte nur sein kann.«


  »Sie liegt auf einem Drachenpfad«, beharrt Dandelion. »Sie beziehen daraus ihre Energie. Zum Heilen und für die spirituelle Unterweisung.«


  Ich trommle mit meinen Fingern auf die Schreibtischplatte. Das Thema spirituelle Unterweisung von Delfinen markiert exakt den Punkt, bis zu dem ich mich auf Dandelions merkwürdiges, verdrehtes Reich einlasse.


  »Das ist wirklich sehr interessant, Dandelion, aber… «


  » Ich habe das Gefühl, dass es wichtig ist, weil der Ozeanische Orkan ja immer noch nicht gefunden wurde.«


  Ich unterbreche mich. Dandelion lebt so sehr in ihrer eigenen Welt, dass es mich wundert, dass sie überhaupt von diesem magischen Artefakt gehört hat.


  »Wovon redest du?«


  »Verstehst du das denn nicht?«, fragt mich Dandelion. »Wenn die Orks den Ozeanischen Orkan finden, werden sie ihn auf dem Drachenpfad benutzen. Er verstärkt die Macht des Artefakts.«


  »Was?«


  »Sie werden mit seiner Hilfe einen gewaltigen Sturm direkt von der Delfingrotte über die Stadtmauern und die Rächende Axt bis zum Palast schicken.«


  Eine Aussicht, die Dandelion sichtlich beunruhigt.


  »Ich mache mir große Sorgen um die Delfine«, meint sie.


  Mein Kiefer klappt herunter. Ich schließe ihn vernehmlich.


  »Du siehst, es ist wirklich ein ernsthaftes Problem.« Makri verzieht keine Miene.


  Ich hämmere mit meiner Faust auf den Tisch. Das ehrwürdige Ebenholz erzittert unter dem Hieb.


  »So einen Unsinn habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört! Ein Drachenpfad, der von dieser Delfingrotte bis zur Rächenden Axt verläuft? Bist du vollkommen übergeschnappt? Nein, warte, beantworte diese Frage bitte nicht. Erstens gibt es keine Drachenpfade, und zweitens, selbst wenn doch, sollten wir uns da nicht lieber um die Menschen dieser Stadt Sorgen machen als um ein paar Delfine?«


  »Die Menschen können für sich selbst sorgen«, widerspricht Dandelion. »Wir müssen den Delfinen helfen.«


  Ich will mir gerade Dandelion schnappen und sie eigenhändig aus meinem Büro werfen, als mir einfällt, dass ich ja höflich zu ihr sein wollte. Wenn ich ihr körperliche Gewalt zufüge, zieht sie vielleicht ihr für mich lebenswichtiges Kreditangebot zurück. Ich reiße mich zusammen, mit Mühe.


  »Dandelion. Ich glaube nicht, dass die Delfine in Gefahr sind. Falls eine orkische Flotte hier auftaucht, sind diese Meeressäuger bestimmt so klug, dass sie schleunigst das Weite suchen. Außerdem werden die Orks den Ozeanischen Orkan nicht in die Finger bekommen. Neben einigen anderen Leuten suche ich höchstpersönlich danach. Wir finden ihn vor den Orks.«


  »Wirklich?«, erkundigt sich Dandelion.


  »Wirklich.«


  »Gut.« Sie sammelt ihre Schalen und Töpfe mit den Heilkräutern ein. »Dann gehe ich zu den Delfinen und beruhige sie.« Sie verschwindet, offenbar befriedigt, dass ich helfen werde.


  Makri nimmt sich eine Thazisrolle vom Schreibtisch und zündet sie an. Ich durchbohre sie mit einem finsteren Blick.


  »Hast du sie dazu ermutigt?«


  »Ganz gewiss nicht.«


  »Du findest es doch immer so komisch, wenn Dandelion anfängt, von ihren Delfinen zu schwafeln.«


  »Nur, wenn sie dich damit belästigt. Wenn sie es bei mir versucht, gehe ich einfach weg.« Makri wirkt nachdenklich. »Gibt es wirklich keine Drachenpfade?«


  »Nein. Sie existieren nur in der Fantasie von Betrügern und Geschichtenerzählern.«


  »Als ich in den Sklavengruben lebte, bin ich nur selten mit orkischen Hexern in Kontakt gekommen. Aber ich glaube mich zu erinnern, dass sie von Drachenpfaden geredet haben.«


  Ich zünde mir eine Thazisrolle an. Dabei muss ich an die exquisite Qualität von Lisutaris’ Thazis denken, das ich versteckt habe. Makri würde es genießen. Viel zu sehr sogar. Also hole ich es nicht heraus.


  »Drachenpfade existieren nicht.«


  Makri zuckt mit den Schultern. »Wenn du meinst.«


  Es wird Zeit, mich auf den Weg zu machen. Ich streife meinen guten magischen Mantel über und murmele das Wort, das ihn aufwärmt. Er spendet sofort wohlige Wärme. Ich stecke Thazisrollen und eine kleine Flasche Kleeh in die Tasche, genug, um mich über einen Tag voller Ermittlungen zu bringen. Unbewusst summe ich eine Melodie, bis Makri mich unterbricht.


  »Liebe mich durch den Winter.«


  »Wie … wie bitte?«


  »Dieses Lied, das du da summst. Genau das hat Moolifi gesungen. ›Liebe mich durch den Wintere«


  »Es hat eine recht eingängige Melodie.«


  Makris Urteil über Moolifis Auftritt hat sich nicht geändert.


  »Sie ist eine schreckliche Sängerin. Kein Wunder, dass sie ihre Kleider ausziehen muss. Außerdem ist die Melodie deshalb so eingängig, weil sie von einer alten elfischen Ballade entlehnt wurde.«


  »Was?«


  »›Die Ballade vom Verlorenen Elfischen Seelord‹.«


  »Habe ich noch nie von gehört.«


  »Es ist ein ziemlich obskures Lied«, gibt Makri zu. »Es stammt aus einem elfischen Drama von Leart Ar-Nstin. Er war ein eher unbekannter Künstler, selbst unter den Elfen. Ich bezweifle, dass seine Werke in den letzten vierhundert Jahren aufgeführt wurden, wenn überhaupt. «


  »Makri, findest du es nicht bedenklich, dass du mehr über die elfische Kultur weißt als die Elfen selbst?«


  »Ich mag es, viel zu wissen. Aber findest du es nicht merkwürdig, dass Moolifi etwas singt, das auf dieser Melodie basiert? Es ist sehr obskur. «


  »Wahrscheinlich ist es nur ein Zufall. Wie viele Melodien gibt es schon? Irgendwann gleichen sie sich alle.«


  »Das stimmt nicht ganz«, widerspricht Makri. »Es gibt vierzehn Gruppen von … «


  Ich erkenne die drohenden Anzeichen und hebe die Hand. »Erspare mir den Vortrag über sämtliche im Westen bekannten musikalischen Formen. Ich muss ermitteln.«


  Makri würde gern mitkommen und mir dabei helfen. Seit ich erwähnt habe, dass Sarin die Gnadenlose in die Angelegenheit verwickelt sein könnte, ist sie scharf darauf, sie zu stellen. Zu Makris Pech muss sie den ganzen Tag kellnern.


  »Falls ich ihr über den Weg laufe, bringe ich sie für dich um.«


  Marihana wälzt sich auf der Couch herum und stöhnt. Makri sieht beunruhigt zu ihr hinüber. Ich drücke meine Thazisrolle aus und gehe nach unten. Ich muss ermitteln und will mir noch einen Eintopf genehmigen, bevor ich mich auf den Weg mache. Ghurd steht mit Dandelion hinter dem Tresen. Sie wirken ziemlich bedrückt.


  »Was habt ihr denn?«


  »Tanrose hat das Fieber.«


  Ich starre sie entgeistert an. »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«


  Ghurd nickt niedergeschlagen. Ich sinke auf einen Stuhl, überwältigt von Gram.


  »Hört das denn nie auf?«, murmele ich und winke schwach nach einem Bier. »Wir sind verflucht!«


  »Ich glaube nicht, dass es sie so schlimm erwischt hat…«, beginnt Dandelion.


  Ich bedeute ihr, den Mund zu halten.


  »Tanrose! Sie liegt siech danieder. Und wer soll jetzt kochen?«


  »Bocusior kann das übernehmen«, erklärt Dandelion.


  »Bocusior? Die kann doch keinen ordentlichen Eintopf zubereiten. Womit haben wir das verdient?«


  Ich hadere mit den Göttern. Sie haben mir in der Vergangenheit schon häufiger ähnlich widerliche Streiche gespielt, aber die beste Köchin in ZwölfSeen niederzustrecken geht wirklich und wahrhaftig zu weit.


  »Ich glaube nicht, dass ich das durchstehe.«


  Dandelion legt mir tröstend die Hand auf die Schulter. » Du musst stark sein, Thraxas. Wir können das schaffen. «


  »Nein. Das ist unser Ende.«


  Ich sehe zu Ghurd hoch.


  »Du bist schuld. Du hättest das Fieber melden sollen, als Cimdy krank wurde. Dann wäre die Taverne nicht voller kranker Menschen, und Tanrose wäre vielleicht davon verschont geblieben. Wie konntest du nur so unverantwortlich sein?«


  »Wir reden hier von der Frau, mit der ich verlobt bin.« Ghurd hebt die Stimme. »Es war deine Idee, das Fieber nicht zu melden.«


  »WAS?«


  »DU wolltest es nicht melden, damit DEIN Kartenspiel nicht abgesagt wurde!«


  »Lächerlich! Du hast nur an deinen Profit gedacht! Ein bisschen weniger Geldgier und ein bisschen mehr Rücksicht auf das Wohlergehen anderer, und das wäre nicht passiert!«


  »Tanrose ist krank, und du denkst nur daran, wie du dir deinen Wanst voll schlagen kannst!«, brüllt Ghurd.


  »Wenn Tanrose stirbt, wird es dir Leid tun, dass du sie zur Arbeit gezwungen hast. «


  »Ich habe sie nicht gezwungen zu arbeiten!«


  Ghurd ist sauer und ich auch. Er beugt sich über den Tresen. Ich stehe auf und mache mich kampfbereit.


  »Hört damit auf!«, kreischt Dandelion. »Ihr solltet euch schämen, alle beide!«


  Ich sehe Dandelion finster an und bedenke Ghurd ebenfalls mit einem vernichtenden Blick.


  »Ich habe zu ermitteln!«, erkläre ich frostig. »Versuch wenigstens, nicht noch mehr Leute umzubringen, solange ich wegbin.«


  Nach diesen Worten verlasse ich die Taverne. Der Gedanke, selbst nur wenige Tage ohne Tanroses Kochkünste in ZwölfSeen zu überleben, lässt mich fast verzweifeln. Um in dieser Stadt eine bessere Mahlzeit zu bekommen, muss man weit laufen und erheblich mehr Geld bezahlen. Vielleicht gewinne ich ja genug beim Kartenspiel, dass ich ein paar Tage auswärts dinieren kann. Möglicherweise könnte ich dann zu dem Fresstempel in Thamlin gehen, wo ich häufig gegessen habe, als ich noch Hoher Ermittler im Palast war. Die Speisen dort wären die Reise wert. Ich schüttele den Kopf. Ich muss bald wieder meinen Dienst auf den Zinnen antreten und auf einer vom eisigen Wind gepeitschten Mauer ins Nichts starren. So habe ich nur wenig Zeit, in der Stadt herumzuflanieren und mir eine anständige Mahlzeit zu suchen. Ich sollte mich damit abfinden, dass ich keine ordentliche Schüssel Eintopf mehr bekomme, bis Tanrose wieder genesen ist.


  Möglicherweise dauert es ja nicht so lange. Sie ist eine vitale Frau. Menschen wie Tanrose und ich sind aus solidem turanischem Holz geschnitzt. Wir liegen nicht herum und jammern über einen leichten Schnupfen. Wir ruhen uns kurz aus und machen weiter, anders als diese degenerierten Oberhexerinnen und Meuchelmörderinnen, die in letzter Zeit die Rächende Axt verseuchen.


  Ich verwünsche sie alle und konzentriere mich dann auf meine Ermittlungen. Dass Borinbax’ merkwürdige Brustwunde von einem Armbrustbolzen stammen könnte, der anschließend entfernt wurde, ist zwar kein besonders aufschlussreicher Ausgangspunkt, aber ich habe ein Gespür für solche Sachen, und das sagt mir, dass Sarin bei dieser Angelegenheit mitmischt. Sie ist durchaus fähig, alle zu töten, die ihr in die Quere kommen, und sie hätte auch keine Skrupel, ein wichtiges magisches Artefakt an die Orks zu verschachern. Ich weiß aus Erfahrung, dass sie eine sehr listenreiche Widersacherin ist. Sie hat damals Budhaius von der Östlichen Erleuchtung umgebracht, einen sehr mächtigen Zauberer, der so leichtsinnig gewesen war, sich mit ihr zu verbünden.


  Ich bin für zwei Tage von meinem Dienst auf den Zinnen befreit, was mir erlaubt, mich gänzlich auf meine Ermittlungen zu konzentrieren. Heute ist es wieder recht mild, und ich lasse meinen Mantel offen, als ich durch ZwölfSeen schlendere. Mir begegnen etliche Kompanien Soldaten, die zum Hafen marschieren. Zitzerius hält sein Versprechen, die Seebastionen zu verstärken. Ein paar zerlumpte Kinder jubeln den Soldaten zu. Ich sehe auch Harmonius AlpElf, einen bedeutenden turanischen Zauberer, der mit dem Geschäftsinhaber eines Kerzenladens redet. Harmonius ist in ZwölfSeen ein eher seltener Gast. Vermutlich sucht auch er nach dem Ozeanischen Orkan. Da dieses Geheimnis jetzt durchgesickert ist, können wir ganz offen danach suchen. Harmonius wird nicht der Einzige sein, der die Stadt durchforstet. Allerdings würde es mich überraschen, wenn jemand von ihnen das Artefakt findet. Detektivarbeit ist eine hohe Kunst. Außerdem ist Harmonius nicht gerade der Schlaueste. Er hat mich einmal einen Schwachkopf geschimpft und damit bewiesen, dass er keinerlei Urteilsvermögen besitzt. Wenn es um Ermittlungen geht, kann jeder bestätigen, dass ich so spitz bin wie ein Elfenohr.


  Plötzlich überkommt mich ein Gefühl von Mutlosigkeit. Vielleicht existiert dieser Ozeanische Orkan ja gar nicht. Möglicherweise war Kapitän Ahabex nur ein Betrüger, der versucht hat, die Zaubererinnung um ein paar Gurans zu erleichtern. Dennoch bleibt uns nichts anderes übrig, als weiterzusuchen.


  Ich gehe zum südlichen Ende des Mond-und-Sterne-Boulevards und halte Ausschau nach einer Droschke. Aber ich habe kein Glück. Südlich des Flusses findet man nur schwer einen Miet-Landauer, und ich muss bis Parish zu Fuß gehen. Ich will Astral Trippelmond einen Besuch abstatten. Astral ist ein alter Freund. Nachdem man ihn aus seiner Position als Stadionzauberer des Stadions Superbius geworfen hatte, fristete Astral ein eher ärmliches Dasein. Doch da uns jetzt die Orks wieder Scherereien machen, hat man ihn unter die Fittiche der Zaubererinnung zurückgeholt. Turai braucht in solch angespannten Zeiten alle Zauberer, seien sie ehrlich oder nicht. Falls sich Astral im Krieg gut schlägt, ist er wieder im Geschäft und kann allen zeigen, was er wert ist. Als die Orks uns angriffen, war er einer der Ersten auf dem Schlachtfeld. Seitdem ist er so beschäftigt, dass ich ihn kaum noch gesehen habe.


  Heute habe ich jedoch Glück. Astral ist zu Hause und lädt mich zum Abendessen ein. Seine Tafel ist so reichhaltig ausgestattet, wie ich es schon lange nicht mehr gesehen habe.


  »Wie läuft es so in der Ermittlungsbranche?«


  »Immer noch besser, als auf einer Sklavengaleere zu rudern, wenn auch nicht viel. Und wie geht es dir?«


  »Ich stehe kurz davor, wieder als vollwertiges Mitglied in die Zaubererinnung aufgenommen zu werden.«


  Astral hat einen dichten grauen Bart. Wenn er gute Laune hat, wirkt er wohlwollend, fast schon jovial.


  »Es ist gut, wieder dabei zu sein«, erklärt er.


  Ich nicke. Es hat Astral übel zugesetzt, geächtet zu sein. Ich schaufle mir eine großzügige Portion Rehbraten hinein und trinke eine halbe Flasche Wein, bevor ich zum Grund meines Besuchs komme.


  »Ich suche nach dem Ozeanischen Orkan.«


  Das verblüfft den Zauberer nicht sonderlich.


  »Das tun alle.«


  »Kannst du mir ein paar Hintergrundinformationen über dieses Artefakt geben?«


  Astral klingelt nach weiterem Wein. Mir fällt auf, dass er mehr Dienstboten beschäftigt als früher, ein sicheres Zeichen, dass sich seine Lage verbessert hat. Er muss einer der wenigen Menschen in Turai sein, die durch den Krieg gewonnen haben.


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Niemand weiß viel darüber. Selbst wenn wir das Artefakt finden, dürfte es nicht viele Magier in Turai geben, die es benutzen können. Bis auf Lisutaris, nehme ich an, und vielleicht noch Chomeinus der Fleischwolf.«


  »Was ist mit den Orks? Könnten ihre Hexer das Artefakt gegen uns einsetzen?«


  Astral überlegt einen Moment.


  »Die meisten wohl eher nicht. Jedenfalls nicht so schnell. Ein Artefakt wie dieses erfordert ein längeres Studium, bis man damit umgehen kann. Einige ihrer besten Hexer vermögen das vielleicht. Harm der Mörderische oder auch Deeziz der Schleierhafte. Obwohl Deeziz sich nicht bei Amrag aufzuhalten scheint. «


  »Glaubst du wirklich, dass dieses Artefakt mächtig genug ist, um die Seebastionen unserer Stadt zu zerschmettern?«


  »Möglich wäre es. Unsere Sturmsänfte ist ein extrem machtvolles magisches Artefakt. Es kann einen Hurrikan zum Stillstand bringen. Wenn es dazu ein Äquivalent gibt, welches Stürme erzeugen kann, könnte es tatsächlich die Seebastionen zertrümmern. Vergiss nicht, dass die Orks bereits jetzt eine Menge Hexerei einsetzen. Selbst wenn der Ozeanische Orkan unsere Sturmsänfte nur egalisieren würde, könnte das ausreichen, dass sie mit ihren Hexereien unsere Mauern niederreißen.«


  Astral schenkt mehr Wein ein. Es ist schon lange her, dass ich ihn so gesellig erlebt habe. Das sage ich ihm auch.


  »Seitdem ich Feuerbälle auf dem Schlachtfeld herumgeschleudert habe, fühle ich mich wieder lebendig.«


  »Meine Phalanx wurde ausradiert«, erinnere ich ihn.


  Astral äußert sein Beileid.


  »Viele Menschen sind gestorben, Thraxas, ich weiß. Dennoch, ich habe seit dreißig Jahren darauf gewartet, dass die Orks Turai überrennen, weil ich nie geglaubt habe, dass wir sie auf Dauer davon abhalten können. Ich bin nur froh, dass ich bei dieser letzten Schlacht mitkämpfen kann.«


  »Du klingst fast so, als würdest du dich darauf freuen.«


  Astral zuckt mit den Schultern. »Es macht mir nichts aus. Das ist kein schlechter Tod.«


  »Da hast du wohl Recht. Mich überkommt nur manchmal das Gefühl, ich hätte mein Leben für etwas Besseres als Turai opfern sollen.«


  Ich frage Astral, ob er durch die Zaubererinnung irgendwelche Neuigkeiten über den Krieg gehört hat, die nicht öffentlich gemacht wurden. Er verrät mir, dass die Innung glaubt, ein großes Heer der Orks nordöstlich der Stadt aufgespürt zu haben.


  »Womöglich kommt es aus Soraz.«


  »Du meinst, es wird von Rezaz dem Schlächter angeführt? «


  Astral nickt.


  Rezaz der Schlächter, Lord von Soraz, war einer der Führer der orkischen Armee, die Turai vor siebzehn Jahren beinahe eingenommen hätte. Er war allerdings nicht bei Prinz Amrag, als der uns zuletzt angriff, und niemand weiß sicher, ob er Amrag Gefolgschaft geschworen hat. Es gab in letzter Zeit erste, vorsichtige Handelsbeziehungen zwischen Turai und Lord Rezaz, die beiden Seiten Vorteile brachten. Aber das muss nicht heißen, dass der Schlächter nicht die Chance nutzen würde, in Turai einzumarschieren.


  »Wir wissen es nicht sicher. Das ganze Gebiet liegt unter orkischen Verhüllungshexereien. Es könnte Rezaz’ oder auch Amrags Heer sein.«


  »Ich glaube, Amrag hat seinen Heerhaufen nach Süden geführt«, erkläre ich. »Man hat seine Flotte an der Küste gesehen.«


  »Das ist zwar möglich«, gibt Astral zu, »aber wir sind ziemlich sicher, dass Königin Direeva von den Blauen Bergen sich nicht mit ihm verbündet hat. Deshalb ist es eher unwahrscheinlich, dass er nach Süden geht. Aber letztendlich können wir unmöglich sagen, was er genau vorhat. «


  Ich trinke noch einen Kelch Wein und ziehe einen kleinen Bolzen aus meinem Beutel.


  »Ein Armbrustbolzen?«, fragt Astral neugierig.


  »Das ist der Bolzen, den Sarin die Gnadenlose damals auf Makri gefeuert hat. «


  Astral grinst.


  »Wie geht es Makri? Quält sie immer noch ihre Klientel?«


  »Wenn du unter quälen verstehst, dass jemand fast nackt mit einem mürrischen Gesicht herumläuft, lautet die Antwort Ja.«


  Als Nächstes ziehe ich einen kleinen Fetzen blut-durchtränktes Tuch heraus.


  »Das habe ich vom Wams eines Mannes, der meiner Meinung nach von Sarin getötet wurde. Sie hat den Bolzen aus seiner Brust gezogen. Das bedeutet, sie muss den Stoff berührt haben. Kannst du sie mit diesen beiden Dingen aufspüren?«


  Astral nimmt Bolzen und Tuch in jeweils eine Hand, als wollte er sie abwägen, und mustert sie eine Weile.


  »Vielleicht. Sie haben beide noch etwas von ihrer Aura an sich. Ist es dringend?«


  »Ja. «


  »Kannst du in, sagen wir, einer Stunde wiederkommen?«


  »Es ist noch dringender.«


  Astral zuckt mit den Schultern. Ich habe ihm in der Vergangenheit die eine oder andere Gefälligkeit erwiesen, und er weiß, dass ich ihn nicht drängen würde, wenn es nicht sein müsste. Er instruiert seine Dienerin, mich mit allem zu versorgen, was ich will, und nimmt Bolzen und Tuchfetzen mit in seinen privaten Arbeitsraum im hinteren Teil des Hauses. Bevor er geht, schnappt er sich noch eine halb volle Weinflasche. Ich vertilge den Rehbraten auf meinem Teller und lade mir dann den Rest von der silbernen Schale auf. Dann klingle ich nach der Dienerin.


  »Gibt es noch Rehbraten?«


  Sie erklärt mir höflich, er wäre leider alle. Ich betrachte sie argwöhnisch.


  »Du hast doch gehört, dass Astral dir aufgetragen hat, mir alles zu bringen, was ich will?«


  »Tut mir Leid, Herr, aber das war wirklich alles, was wir hatten.«


  Sie klingt glaubwürdig. Zweifellos gehen die Diener sparsam mit den Vorräten ihres Gebieters um und verschwenden ihre Nahrungsmittel lieber nicht an einen eher stattlichen Detektiv, wenn sie über den Winter kommen wollen.


  »Sind zufällig noch ein paar dieser schmackhaften Wurzeln da?«


  »Bedauerlicherweise haben wir die letzten gestern verbraucht, Herr.«


  Ich sehe ihr scharf in die Augen, aber sie hält meinem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. Schließlich muss ich mich mit Hefegebäck und einer kleinen Flasche Wein zufrieden geben. Laut der Dienerin, einer, wie ich sagen muss, eher unfreundlichen Frau, lagert Astral zurzeit auch kein Bier in seinem Keller.


  Schließlich lässt sie mich mit meinem Wein allein. Ich nehme ein Zauberbuch aus dem Regal und blättere es durch. Es ist ein Standardwerk, nichts sehr Fortgeschrittenes, aber dennoch sind viele Zaubersprüche darin, von denen ich noch nie gehört habe. Als ich Zauberlehrling war, haben wir dieses Buch in unserer Klasse gelesen, aber ich schwöre, dass ich von diesen Zauberformeln die meisten nie gesehen habe. Das zeigt nur, wie unaufmerksam ich war.


  Astral betritt hastig wieder den Raum. Ich spiele mit dem Gedanken, ihn von Mann zu Mann zu fragen, ob er tatsächlich kein Bier im Keller hat, aber er scheint aufgeregt zu sein und unterbricht mich mit einer ungeduldigen Handbewegung.


  »Du hast gesagt, diese Gegenstände gehörten Sarin?«


  »Ja. «


  »Und sie ist ein Killer?«


  »Ja. «


  »Dann solltest du besser umgehend zur Rächenden Axt zurückkehren«, erklärt Astral.


  »Wieso?«


  »Weil sie im Moment gerade dorthin unterwegs ist.«


  »Sicher?«


  »Ziemlich sicher.«


  Ich stehe auf, stürze den Wein hinunter und werfe mir den Umhang über, alles mit blitzartiger Geschwindigkeit.


  »Wo bekomme ich hier eine Droschke?«


  »Nimm meine Kutsche«, schlägt Astral vor.


  Sein Angebot überrascht mich.


  »Du hast eine Kutsche?«


  »Allen Zauberern wird in Kriegszeiten eine zur Verfügung gestellt«, erklärt Astral.


  Ich bin beeindruckt. Er ist wirklich auf dem aufsteigenden Ast, sozusagen.


  Minuten später sitze ich auf dem Bock und rattere durch die engen Straßen von Parish nach ZwölfSeen. Ich biege nach Norden in den Mond-und-Sterne-Boulevard ein, und die Fußgänger bringen sich hastig in Sicherheit, als ich an ihnen vorbeifege.


  »Aus dem Weg, ihr Hunde! «, schreie ich, als ein Privatlehrer mit drei Kindern nicht schnell genug die Straße überquert. Ich verfehle sie nur um Haaresbreite, drehe mich jedoch nicht einmal nach ihnen um. Die Oberhexenmeisterin der turanischen Zaubererinnung liegt krank in meinem Bett, und eine der gefährlichsten Mörderinnen, die Turai jemals heimgesucht haben, ist unterwegs in die Rächende Axt.


  


  12. KAPITEL


  Ich schaffe es in Rekordzeit zur Rächenden Axt, halte die Kutsche vor der Tür an und springe vom Bock wie ein hungriger Drache, der sich auf ein fettes Schaf stürzt. Die erste Person, auf die ich stoße, ist Makri. Sie balanciert ein Tablett mit Bierkrügen in der Hand.


  »Sarin ist hier!«, rufe ich ihr zu und stürme die Treppe hoch.


  Makri ist mir dicht auf den Fersen, als ich in mein Büro platze, obwohl sie vorher noch einen kleinen Abstecher in ihre Kammer gemacht hat, um sich die Axt zu schnappen. Ich habe mein Schwert bereits gezückt. Die Außentür ist sperrangelweit offen. Sarin die Gnadenlose steht neben der Couch und betrachtet die schlummernde Marihana.


  »Hält dein Schließbann denn gar keinen ab?«, zischt Makri und hebt die Axt. Ich stelle mich zwischen die beiden.


  »Makri, bevor du sie umbringst, lass mich sie erst fragen, warum sie hergekommen ist.«


  Sarin betrachtet uns mit ihren eisigen Augen.


  »Niemand bringt mich um.«


  Sarin ist eine große Frau mit dunklem, kurz geschorenem Haar, was in Turai sehr ungewöhnlich ist. Im Gegensatz zu fast allen Frauen der Stadt, angefangen von den Marktweibern bis hin zu den Senatorengattinnen, trägt sie keinerlei Make-up. Ihr Männerwams ist schlicht und schmucklos. Dafür hat sie aber eine Schwäche für Ohrringe, und in jedem ihrer Ohrläppchen baumeln mindestens acht silberne Reifen. Sie trägt ein kurzes, geschwungenes Schwert an der Hüfte und zielt mit ihrer kleinen Armbrust auf mein Herz.


  »Weißt du nicht, dass es illegal ist, innerhalb der Stadt eine Armbrust zu tragen?«


  »Bisher hat mich trotzdem noch nie jemand deswegen verhaftet«, erklärt Sarin.


  Sie schaut erst mich an, dann Makri. Sarins Augen wirken so leblos, dass man eine Gänsehaut bekommt.


  »Ich suche etwas, das mir gehört«, erklärt sie. »Es war nicht mehr an seinem Ort. Du aber bist da gewesen, glaube ich.« Sie streckt die Hand aus. »Her mit dem Ozeanischen Orkan!«


  Die Unverfrorenheit dieser Frau beeindruckt mich gegen meinen Willen. Sie besitzt die Tollkühnheit, in mein Büro einzudringen und von mir zu verlangen, ein gestohlenes Artefakt herauszurücken, als hätte sie alles Recht der Welt dazu.


  »Warum sollte ich es dir geben?«


  »Weil ich mit einer Armbrust auf dich ziele.«


  »Und? Soll ich dich vielleicht mit einem Bann rösten?«


  »Das kannst du nicht«, entgegnet Sarin. »Du verfügst nicht über ausreichend Macht dazu.« Da hat sie Recht. »Gib mir den Ozeanischen Orkan.«


  »Das würde ich gern tun, Sarin, aber soweit ich weiß, gehört er dir nicht.«


  »Ich habe eine Abmachung mit Kapitän Ahabex geschlossen.«


  »Wie schade, dass jemand anders dir zuvorgekommen ist.«


  »Das ist allerdings schade. Rück das Artefakt heraus, oder ich bringe dich um!«


  Plötzlich kommt Leben in Makri. Sie schleudert ihre Axt so schnell auf Sarin, dass die wirbelnde Schneide ihr die Armbrust aus der Hand schlägt, bevor sie abdrücken kann. Sarin flucht und reißt ihr Schwert heraus. Doch dann hustet sie, hält sich den Kopf mit den Händen und sinkt langsam auf die Knie. Der Schweiß strömt ihr von der Stirn, und ihr Schwert poltert zu Boden.


  »O nein!« Makri ist frustriert. Sarin sackt langsam auf dem Boden zusammen. Sie atmet stoßweise.


  Ich sehe Makri an.


  »Was ist hier eigentlich los, verdammt? Hängt da draußen ein Schild, auf dem steht: ›Kranke von Turai, versammelt euch in Thraxas’ Büro, sobald ihr euch mit dem Fieber angesteckt habt‹?«


  »Ich werde sie trotzdem umbringen«, erklärt Makri.


  »Meinen Segen hast du. Ich will verflucht sein, wenn ich noch einen Patienten hier unterbringe.«


  Wir hören Schritte auf der Treppe, und im nächsten Moment schlendert Harrius durch die offene Außentür. Der Anblick von Sarin beunruhigt ihn sichtlich.


  »Hat der Vizekonsul Euch nicht befohlen, strikte Zurückhaltung zu wahren? Warum steht die Tür sperrangelweit offen? Und warum liegt hier eine weitere Fieberkranke herum? Schafft sie sofort von der Tür weg!«


  Ich starre Harrius an. Nur weil Zitzerius mich herumkommandieren kann, lasse ich mich von seinem Handlanger noch lange nicht herumschubsen.


  »Was wollt Ihr?«


  »Ist das …?«


  »Sarin die Gnadenlose? Ja.«


  Harrius runzelt die Stirn. Sarin hat die Regierung einmal um zehntausend Gurans erleichtert. Das hat man ihr nicht vergessen.


  »Warum habt Ihr sie hereingelassen?«


  »Ich habe sie nicht hereingelassen! Sie hat meinen Schließbann überwunden.«


  »Thraxas’ Schließbann ist bloßer Hokuspokus«, kommt Makri mir zu Hilfe. »Jeder kann ihn überwinden.«


  »Was wollte Sarin hier?«, will Harrius wissen.


  »Wer weiß? Im Moment scheint so ziemlich jeder Lust zu haben, mich zu besuchen.«


  Harrius betrachtet uns angewidert.


  »Hat der Vizekonsul Euch nicht darüber informiert, dass wir eine Verschwörung vermuten, deren Ziel die Ermordung von Lisutaris und der Verrat der Stadt ist?«


  Ich sehe Makri an.


  »Das scheint mir entgangen zu sein. Hat er es uns erzählt, hm?«


  Makri zuckt gleichmütig mit ihren nackten Schultern.


  »Es gibt so viele Verschwörungen. Da verliert man schnell mal den Überblick.«


  »Ihr müsst unbedingt jederzeit Lisutaris’ Sicherheit gewährleisten!«, bläst sich Harrius auf.


  Ich bücke mich und packe Sarin am Kragen.


  »Was habt Ihr vor?«, unterbricht Harrius mich.


  »Ich werfe sie raus!«, erkläre ich.


  »Aber ich will sie doch umbringen!«, protestiert Makri.


  »Sie wird ohnehin auf der Straße verrecken«, beruhige ich sie.


  Harrius verstellt mir den Weg.


  »Habt Ihr denn gar kein Verständnis dafür, was es bedeutet, Lisutaris’ Sicherheit zu gewährleisten? Diese Frau hat gehört, wie wir über die Herrin des Himmels geredet haben. Niemand, der weiß, dass sie krank in dieser Taverne liegt, darf frei herumlaufen. Genauso gut könnten wir den Orks eine Nachricht schicken, dass sie uns angreifen sollen.«


  »Fein.« Makri tritt vor. »Dann bringe ich sie eben auf der Stelle um.«


  Die Flurtür fliegt auf.


  »Was macht ihr da?«, schreit jemand.


  Dandelion kommt herein und hat eine bunte Mischung aus Tränken dabei.


  »Ich steche Sarin die Gnadenlose ab!«, informiert Makri sie.


  Dandelion stürzt entsetzt vor. »Du willst eine kranke Frau erdolchen? Schäm dich, Makri!«


  Makri ist verdutzt.


  »Aber sie hat es verdient.«


  »Leg das Schwert weg!«, befiehlt Dandelion.


  »Träum weiter!«, knurrt Makri.


  Dandelion baut sich vor ihr auf. »Du kannst keinen kranken Menschen hinterrücks umbringen!«


  »Nein? Das werde ich dir gleich zeigen.«


  »Nein, tust du nicht!« Dandelion beweist ungeahnte Tollkühnheit. »Niemand tötet eine Person, die ich pflege.«


  »Seit wann behandelst du sie denn?«


  »Seit mir Chiruixa diese Aufgabe übertragen hat.«


  »Mach dich nicht lächerlich!«, faucht Makri. »Du bist keine niedergelassene Heilerin. Du kannst uns nicht einfach herumschubsen!«


  »Ich bin die Heilerin«, erklärt Dandelion ungerührt. »Und zwar, weil ich mich um alle kümmere, die krank sind.«


  Ich habe Dandelion noch nie so energisch erlebt. Sie wirft Harrius einen trotzigen Blick zu, falls er es wagen sollte, ihr zu widersprechen.


  »Ich lege sie um!« Makri ist ziemlich halsstarrig.


  »Du kannst keinen kranken Gast ermorden.« Dandelion bleibt ebenfalls hartnäckig.


  »Eine Person, die irgendwo einbricht, um ein Verbrechen zu begehen, ist kein Gast!«, brüllt Makri sie an.


  »Na ja …«, meldet Harrius sich zu Wort. »Das ist durchaus ein strittiger Punkt. Gastfreundschaft genießt bei uns traditionell einen hohen Stellenwert.«


  Makri flucht auf Orkisch. Das ist in Turai ein Tabu, und Harrius ist entsprechend aufgebracht.


  »Wenn Sarin nicht plötzlich krank geworden wäre, hätte ich sie längst umgebracht«, erklärt Makri.


  »Nicht unbedingt«, widerspricht Harrius.


  »Was soll das heißen?«


  »Sie hätte den Kampf überleben oder Euch sogar besiegen können.«


  Makri ist fassungslos, dass er überhaupt so etwas zu sagen wagt. Ich werfe mein Gewicht zu ihren Gunsten in die Waagschale.


  »Lächerlich. Makri ist eine weitaus bessere Kämpferin. Sie hat Sarin bereits mit ihrer Axt entwaffnet.«


  Harrius blickt auf den Boden.


  »Aber Sarin hatte noch ein Schwert. Deine Gefährtin dagegen hat ihre Axt geschleudert und scheint keine andere Waffe mitgebracht zu haben.«


  »Ich hätte sie trotzdem besiegt«, behauptet Makri. »Wieso setzt Ihr Euch überhaupt für sie ein?«


  »Ich setze mich gar nicht für sie ein«, entgegnet Harrius. »Ich verweise nur darauf, wie umstritten Frauenkämpfe sind. Frauen sollten nicht kämpfen. Sie haben auf dem Schlachtfeld nichts zu suchen.«


  Makri hebt ihre Axt auf. Ich weiß nicht, ob sie Harrius zurechtstutzen oder Sarin umbringen will. Mir wäre beides recht, aber Dandelion mischt sich schon wieder ein.


  »Hört auf! Es spielt keine Rolle, wer den Kampf gewonnen hätte. Sarin hat das Fieber, und wir müssen uns um sie kümmern.«


  »Mit Vergnügen!«, knurrt Makri kriegerisch.


  »Du kannst keine sieche Person töten«, protestiert Dandelion. »Es ist Unrecht. Und es bringt Unglück. Stimmt das etwa nicht? «


  Sie sieht Harrius Hilfe suchend an. Es ist wirklich tabu, kranke Mitmenschen hinterrücks abzuschlachten.


  »Dem muss ich zustimmen. Man sollte Sarin pflegen, bis sie sich ausreichend erholt hat, und sie dann wegen ihrer Verbrechen in Gewahrsam nehmen.«


  »Gut.« Dandelion ignoriert Makris verächtliche Blicke. »Helft mir, sie auf einen Stuhl zu setzen.«


  Dandelion zerrt Sarin zu einem Stuhl. Allein, weil niemand ihr hilft.


  »Ich finde das einfach unerträglich!«, merkt Makri an. »Wie kann es richtig sein, dass sie herumläuft und Mensehen hinterrücks Armbrustbolzen in die Brust schießt, und falsch, wenn ich sie massakrieren will? Das läuft sämtlichen Naturgesetzen diametral entgegen. Diese Tabus sind einfach blöd. Gebt mir bloß nicht die Schuld, wenn diese Stadt dem Erdboden gleichgemacht wird.«


  Sarin hat mittlerweile das Bewusstsein verloren und ist am ganzen Körper schweißgebadet.


  »Es hat sie schwer erwischt«, murmelt Dandelion. »Wir müssen uns um sie kümmern.«


  Ich drehe mich zu Harrius herum. »Was habt Ihr eigentlich hier verloren?«


  »Der Vizekonsul hat Tinitis Schlangenstricker beauftragt, mit ihren Zauberkräften Lisutaris’ Schutz zu verstärken. Ich habe sie hierher begleitet. Sie muss jeden Moment eintreffen.«


  Wie aufs Stichwort schwebt Tinitis Schlangenstricker in mein Büro. Sie ist Turais glamouröseste Hexe. In der zivilisierten Welt erlangte sie Ruhm als die Frau, die anstrengende sechs Monate auf einen Zauberspruch verwendete, der ihren Nagellack in tadellosem Zustand konservierte, ganz gleich, wie widrig die Umstände auch sein mögen. Zugegeben, ihre Fingernägel schimmern wirklich immer absolut perfekt. Als sie hereinkommt, ist sie so elegant, mondän und in meinem ganzen Chaos so fehl am Platze, wie nur jemand sein kann. Sie trägt einen goldenen Pelzumhang, der so dick ist, dass ich mich frage, wie sie sich überhaupt darin bewegen kann. Ihr Haar hat die Farbe von goldenen Ähren und fällt so weich, wellig und wippend um ihre Schultern, dass es vermutlich von einem Dauerbann in Form gehalten wird. Diese Frau ist von ihrem Äußeren geradezu besessen. Um Tinitis haben Prinzen, Generäle und Senatoren gebuhlt, sie wurde von deren Frauen und Töchtern beneidet, von Bischöfen angeprangert und hat mehr Spalten in den Skandalpapyri gefüllt als jede andere Person in der Geschichte Turais.


  Ungeachtet dessen hält Lisutaris sie für eine mächtige Zauberin, die so spitz wie ein Elfenohr ist, wenn es um Zauberei geht. Allerdings bin ich davon nicht unbedingt überzeugt. Tinitis ist zu jung, als dass sie im letzten Krieg hätte kämpfen können, also weiß niemand, wie sie sich in der Schlacht schlägt. Ich würde nicht allzu viele Gurans darauf setzen, dass sie lange durchhält. Es ist ja schön und gut, mit intelligenten Zaubersprüchen seine Frisur in Ordnung zu halten. Aber wenn sich ein Drache aus dem Himmel auf einen stürzt, mit einem orkischen Hexer auf dem Rücken, der Feuerzauber schleudert, während gleichzeitig eine Rotte orkischer Bogenschützen versucht, einem in die Flanke zu fallen, kommt man mit einer Zauberwelle nicht sehr weit.


  Folglich fällt meine Begrüßung etwas lahm aus.


  »Zitzerius hat mich gebeten, auf die Gesundheit der werten Lisutaris zu achten«, erklärt sie.


  Sie sieht sich kritisch um.


  »Er hat mir nicht gesagt, dass hier noch andere Kranke sind.«


  »Zurzeit sind überall Kranke.«


  »Wer ist das?« Sie deutet auf Sarin und Marihana.


  »Eine mörderische Mörderin und eine heimtückische Meuchelmörderin. «


  »Wirklich? Wie apart. Wo ist Lisutaris?«


  »Im Schlafzimmer.«


  »Bring mich zu ihr!«


  »Sicher? Bisher ist jeder, der dort hineingegangen ist, krank geworden.«


  »Ich hatte das Fieber bereits«, erklärt Tinitis. »Eine furchtbar langweilige Angelegenheit, wenn ich mich recht entsinne.«


  Tinitis tippelt in mein Schlafzimmer, gefolgt von Harrius.


  Dandelion hat Marihana und Sarin mittlerweile die Heiltränke eingeflößt. Die Meuchelmörderin ist immer noch ziemlich krank. Ihre Stirn ist schweißnass. Sie zuckt zusammen, als sie die Lippen an die Schale setzt. Der Muskelschmerz, den das Fieber mit sich bringt, kann sehr schlimm sein, und sie leidet sichtlich.


  »Es wird dir bald besser gehen«, erklärt Dandelion aufmunternd.


  »Ich weiß«, flüstert Marihana. Sie schafft es, ein paar Sekunden lang entschlossen auszusehen. Dann schließt sie die Augen und döst weiter. Ich frage mich, was wohl passieren würde, wenn die Situation umgekehrt wäre. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass Marihana jemanden pflegen würde. Es liegt nicht in ihrer Natur, sich um andere Menschen zu sorgen. Andererseits, mir liegt das auch nicht sonderlich.


  Tinitis kommt aus meinem Schlafzimmer.


  »Ich würde sagen, dass diese Rumpelkammer kaum ein geeignetes Krankenzimmer für unsere werte Lisutaris ist«, erklärt sie.


  »Ich bin ganz Eurer Meinung«, verkünde ich. »Wenn Ihr sie verlegen wollt, nur zu.«


  »Zitzerius hat strengstens untersagt, sie zu verlegen.«


  Sie runzelt die Stirn.


  »Ich vertraue Zitzerius allerdings nicht besonders. Ohne die Anstrengungen der Zaubererinnung wäre die Stadt längst diesen ungewaschenen Orks in die Klauen gefallen.«


  Die Zauberin betrachtet angewidert ihre Hände.


  »Ich bin vollkommen staubig. Macht dein Dienstmädchen dort nie sauber?«


  »Ich habe kein Dienstmädchen.«


  Sie sieht mich an, als wäre ich dement. Die Vorstellung, kein Dienstmädchen zu haben, ist ihr wohl vollkommen fremd. Der Ekel in ihrem Blick verstärkt sich, als sie den Spülstein in der Ecke meines Büros sieht.


  »Wo kann sich eine Dame hier wohl die Hände waschen?«


  Ich beschreibe ihr den Weg zu Tanroses Zimmer im Erdgeschoss. Vermutlich findet Tinitis dort noch am ehesten etwas, das ihr sauber genug ist. Es ist zwar gerade mit einer kranken Heilerin belegt, aber im Moment stolpert man überall über irgendwelche Kranke. Nicht nur in der Rächenden Axt. Das Fieber hat bereits einen großen Teil der Bevölkerung infiziert. Es gibt schon nicht mehr genug Wachen auf den Mauern, weil viele Männer ihren Dienst nicht mehr antreten können.


  Tinitis verlässt das Zimmer mit dem wiegenden, hüftschwenkenden Gang einer Frau, die Absätze trägt, welche sich ausgezeichnet im Ballsaal des Palastes machen würden, aber für das raue Terrain von ZwölfSeen denkbar ungeeignet sind. In den letzten zwanzig Jahren sind die Absätze der Oberklassefrauen immer höher geworden, eine Mode, die zu schweren Bedenken seitens der Kirche und anderer Moralhüter der Nation geführt hat. In diesem einen Punkt stimme ich ausnahmsweise mit ihnen überein. Bischof Gabrielius hat zwar Unsinn geredet, als er das Glücksspiel eine Abkürzung zur Hölle schimpfte, aber er hat ins Schwarze getroffen, als er die Sündhaftigkeit von frivoler Fußbekleidung anprangerte. Tinitis’ Schuhe sind aus einem gelben Stoff gefertigt, der über ihren Zehen mit rosa Blümchen geschmückt ist. Der Absatz und die mit Blattgold verzierten Sohlen sind der Inbegriff gesellschaftlicher Dekadenz. Selbst ein Segelmacher dürfte in einem Jahr nicht genug verdienen, um sie sich für seine Gemahlin leisten zu können.


  Makri sieht Tinitis verächtlich nach.


  »Ich glaube nicht, dass sie die beste Wahl für Lisutaris’ Schutz ist. Außerdem passe ich auf sie auf.«


  Bevor Harrius geht, befragt er uns nach dem Zusammenstoß mit dem orkischen Attentäter. Ich kann ihm nicht viel mehr sagen, als was ich bereits in meiner Nachricht an den Vizekonsul geschrieben habe, obwohl ich Harrius nach bestem Wissen selbst die kleinste Einzelheit berichte. Turai wurde zwar schon häufiger von Spionen der Orks infiltriert, aber jetzt, in Kriegszeiten, wo unsere Verteidigungszauber in voller Stärke wirken, ist ein solcher Vorfall erheblich bedenklicher. Der alte Hasius Brillantinius, seines Zeichens Oberster Ermittlungszauberer im Justizdomizil, war im Hafen und hat den Schauplatz des Kampfes untersucht. Er hat sich bemüht, Hinweise aufzuspüren, die verraten können, wie dieser Ork Marizaz unbemerkt in die Stadt gelangen konnte.


  Mit einer letzten Ermahnung, unsere Sorgfaltspflicht für Lisutaris’ Sicherheit zu erfüllen, verschwindet Harrius endlich, und Makri dreht sich zu Sarin der Gnadenlosen um.


  »Dann bringe ich sie eben um, wenn sie wieder gesund ist.«


  »Wenigstens hast du dann etwas, worauf du dich freuen kannst.«


  Ich marschiere zu meiner Schlafzimmertür.


  »Wohin gehst du?«, fragt Makri.


  »Ich will nach Lisutaris sehen.«


  »Bleib da weg!«


  »Was soll das denn heißen? Es ist mein Schlafzimmer! «


  »Du willst sie nur um Geld anbetteln.«


  »Lächerlich! Ich habe wie du die Pflicht, mich um sie zu kümmern. Schon vergessen?«


  Ich betrete mein Schlafzimmer, verfolgt von Makri.


  »Ich werde nicht zulassen, dass du einer kranken Frau Geld aus dem Kreuz leierst.«


  »Ich will mir gar kein Geld leihen! Was geht dich das überhaupt an?«


  »Ich bin ihre Leibwächterin!«


  »Eben! Du sollst sie vor orkischen Attentätern schützen, nicht vor bedürftigen Detektiven. Außerdem muss ich ihr einige wichtige Fragen wegen des Ozeanischen Orkans stellen!« Ich starre Makri an. »Und zwar unter vier Augen!«


  »Vergiss es!«, meint Makri. »Sobald ich die Tür hinter mir geschlossen habe, wirst du sie um Geld angehen!«


  »Ich befehle dir, mein Schlafzimmer zu verlassen!«


  »Du hast der Leibwächterin einer Zauberin überhaupt nichts zu befehlen«, erwidert Makri störrisch. »Ich bleibe hier. «


  Lisutaris stöhnt.


  »Da hast du’s!«, sage ich zu Makri. »Du regst sie auf. Sie braucht Ruhe und Frieden.«


  »Sie wird keine Ruhe und keinen Frieden finden, solange du versuchst, sie um ihr Geld zu erleichtern!«


  »Was sind für Lisutaris schon ein paar hundert Gurans? Sie wälzt sich in Geld. Und außerdem geht sie ja nicht mal ein Risiko ein!«


  »Eben hast du noch behauptet, dass du dir kein Geld von ihr leihen wolltest.«


  »Das wollte ich auch nicht. Aber wenn ich es täte, würde ich Lisutaris nur einen Gefallen erweisen. Sie spielt gern.«


  »Sie hat eine Stadt zu verteidigen!«, schreit Makri mich an. »Wir sollen dafür sorgen, dass sie gesund wird, damit sie die Orks bekämpfen kann! Hast du das schon vergessen?«


  »Das Leben hält nicht stille, nur weil die Orks diese Stadt belagern!«, brülle ich zurück. »Alle Einwohner haben die Pflicht, wie gewohnt weiterzumachen. Das stärkt die Moral!«


  »Kartenspiele fallen nicht unter die Kategorie ›wie gewohnt weitermachend‹«, protestiert Makri.


  Wir werden von einer schwachen Bewegung auf dem Bett unterbrochen. Lisutaris hebt mühsam den Kopf.


  »Ich gebe dir das Geld, wenn ihr mich einfach in Ruhe lasst!«, wispert sie.


  »Nein, nicht…«, beginnt Makri.


  »Abgemacht«, unterbreche ich sie geistesgegenwärtig. »Sehr fair von Euch, Lisutaris. Ich werde Euch nicht vergessen, wenn ich meine Gewinne zähle.«


  Makri ist fuchsteufelswild. Ich trete rasch neben Lisutaris’ Bett. Die Zauberin hebt den Kopf ein paar Zentimeter.


  »Wie viel brauchst du?«


  »Gib es ihm nicht!«, empfiehlt ihr Makri.


  Lisutaris rafft sich zu einem schwachen Lächeln auf. »Makri, Thraxas hat mich gepflegt. Das geht ihm so gegen die Natur, dass er eine Entschädigung für seine Mühe verdient hat. «


  Sie deutet schwach mit der Hand auf ihren eleganten, bestickten Beutel, den ich ihr eiligst hole. Anschließend wühlt die Zauberin eine Weile darin herum. Es kostet sie viel Kraft, und ich fürchte schon, dass sie ohnmächtig werden könnte, bevor sie ihre Börse findet. Vermutlich muss ich in diesem Fall mit Makri kämpfen, damit ich das Geld bekomme.


  Schließlich findet Lisutaris ihre Börse und öffnet sie mühsam.


  »Wieviel ist drin?«


  Ich werfe einen Blick hinein. Es sind sieben Münzen. Sieben silberne Fünfzig-Guran-Taler. Die sieht man in ZwölfSeen nicht allzu häufig.


  »Dreihundertfünfzig Gurans.«


  »Reicht das?«


  »So gerade.«


  Lisutaris gibt sie mir. Ich bin zutiefst gerührt. Lisutaris ist mit Sicherheit einer der feinsten Bürger, die Turai je hervorgebracht hat. Ich stopfe die Taler hastig in die Innentasche meines Wamses.


  »Kann ich etwas für Euch tun?«, erkundige ich mich.


  »Ja. Lasst mich in Ruhe, alle beide«, flüstert Lisutaris.


  »Ganz genau, Ruhe ist genau das, was Ihr jetzt braucht.«


  Ich wirble herum und sehe Makri an. »Du hast sie gehört. Absolute Ruhe. Sorg dafür, dass Lisutaris von jetzt an von niemandem mehr gestört wird.«


  Ich ziehe mich hastig aus dem Schlafzimmer zurück. Diese erfolgreiche Operation entzückt mich. Ich habe jetzt vierhundertvierzig Gurans, also fehlen mir noch sechzig. Die treibe ich in den nächsten Stunden sicher auch noch auf. Ich schnalle mir gerade das Schwert um, als mir plötzlich eine ungebetene Inspiration kommt, den Ozeanischen Orkan betreffend. Im Moment sind mir solche Inspirationen eigentlich eher lästig. Ich bin mehr damit beschäftigt, das Geld für das extravagante Raffspiel morgen Abend aufzutreiben. Ich zögere. Soll ich den Musenkuss ignorieren oder mich später darum kümmern? Ich gehe zur Tür, drehe mich jedoch seufzend um. Es ist sinnlos. Ganz gleich, wie ich es versuche, ich kann eine Ermittlung einfach nicht links liegen lassen.


  Ich gehe in mein Schlafzimmer. Makri sitzt neben Lisutaris’ Bett und will ihr gerade die Stirn abtupfen. Sie sieht mich wütend an.


  »Ist das Geld schon alle?«


  Ich würdige sie keines Blickes.


  »Lisutaris, ich hatte gerade eine Eingebung.«


  Lisutaris wendet mir ihr Gesicht zu. Sie sieht immer noch ziemlich krank aus. Das Fieber hat die Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung wirklich übel erwischt. Ich kannte weit weniger gesunde Menschen, die sich erheblich schneller erholt haben.


  »Was für eine Eingebung?«


  »Gestern sind wir auf einen orkischen Attentäter gestoßen. Niemand weiß, wie er unentdeckt in die Stadt eindringen konnte. Habt Ihr dafür schon eine Erklärung?«


  Die Zauberin schüttelt vorsichtig den Kopf. »Wir arbeiten noch daran«, erklärt sie.


  »Bevor wir ihm begegneten, sind uns in der Nähe des Hafens einige Trauernde entgegengekommen. Zwei Männer und eine Frau. Zumindest habe ich Letztere für eine Frau gehalten. Sie trug einen Schleier. Jetzt frage ich mich, ob sich dahinter vielleicht Deeziz der Schleierhafte verborgen hat. «


  Lisutaris starrt mich an. Sie starrt mich so lange an, dass mir Zweifel kommen, ob sie noch unter uns weilt. Schließlich lächelt sie beinahe unmerklich.


  »Deeziz der Schleierhafte? Ich dachte, ich wäre krank. Du musst halluziniert haben!«


  »Ich hatte keine Halluzinationen. Mir ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen, nur eine normale menschliche Trauernde unter einem Schleier. Deeziz ist dafür bekannt, dass er einen Schleier trägt. Deshalb überlege ich, ob er es vielleicht gewesen sein könnte.«


  »Aber Trauernde tragen oft Schleier«, wendet Makri nicht ganz unberechtigt ein.


  »Hast du Magie gespürt?«, fragt Lisutaris.


  »Nein, nicht die Spur.«


  »Hast du Orks gewittert?«, erkundigt sich Makri.


  Ich muss zugeben, dass ich davon ebenfalls nichts bemerkt habe.


  »Es ist nur so ein Gefühl«, erkläre ich.


  Lisutaris versucht, sich auf einen Ellbogen aufzustützen, doch vergeblich. Sie sinkt wieder zurück.


  »Deeziz der Schleierhafte hockt zurzeit auf einer Bergspitze, hunderte von Meilen entfernt. Wir hätten ihn aufgespürt, wenn er auch nur in die Nähe von Turai gekommen wäre. Zitzerius’ Geheimdienst hätte etwas davon erfahren.«


  »Vielleicht ja auch nicht«, gebe ich zu bedenken. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ein orkischer Zauberer ungesehen in Turai eindringt. Makri ist vor wenigen Monaten auf einen gestoßen, als sie Herminis entführt hat«, ich werfe Makri einen bösen Blick zu, um ihr meine ungeminderte Missbilligung zu verdeutlichen, »und wir beide, Lisutaris, sind vor einem Jahr bei dem Gedächtnis-Rennen über einen gestolpert…«


  »Das stimmt«, gibt Lisutaris zu. »Aber jeder Zauberer in der Stadt ist seit Amrags Angriff in höchste Alarmbereitschaft versetzt worden. Ich glaube, wir hätten einen feindlichen Eindringling wahrgenommen. Und General Pomadius glaubt nicht einmal, dass Deeziz sich Amrag überhaupt angeschlossen hat.«


  Lisutaris bedeutet Makri, ihr Wasser zu reichen, und Makri hebt den Becher an die Lippen unserer Oberhexenmeisterin.


  »Du hast keinen Grund anzunehmen, dass es Deeziz der Schleierhafte war, stimmt’s? Ich meine, abgesehen von deiner Intuition?«


  »Nein, das habe ich nicht. Aber ich konnte mich immer auf meine Intuition verlassen. Findet Ihr es übrigens nicht eigenartig, dass Euch das Fieber so schlimm erwischt hat? Ihr solltet Euch längst erholt haben. Wenn Deeziz Euch zum Beispiel mit einem Bann belegt hat? Zauberei kann eine Krankheit verlängern.«


  Lisutaris ist ebenfalls schon auf diese Idee gekommen.


  »Ich habe es überprüft. Ich bin von keinem Bann belegt.«


  »Das glaubt Ihr. Und wenn Ihr Euch nun irrt?«


  »Ich irre mich nicht.«


  »Ich glaube, Ihr irrt Euch wohl.«


  Endlich bekommen Lisutaris’ Wangen etwas Farbe. Die Herrin des Himmels hört offenbar nicht gern etwas, das man im weitesten Sinne als Kritik an ihrer Macht auslegen könnte.


  »Ich bin die Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung. «


  »Und ich bin ein Detektiv, der Euch schon mehr als einmal aus der Klemme geholfen hat. Wenn ich nun Recht habe? Wenn der mächtigste Hexer der Orks unerkannt in Turai herumspaziert? Wer weiß schon, welche neuen Hexereien er im Gepäck hat?«


  »Du weißt nicht, wovon du redest. Niemand kann mich überrumpeln.«


  Lisutaris ist verärgert.


  »Ich habe dir gerade dreihundertfünfzig Gurans gegeben, damit du mich in Frieden lässt, und jetzt belästigst du mich schon wieder mit diesem Schwachsinn. Makri, schmeiß ihn raus, damit ich schlafen kann.«


  »Nein«, sagt Makri.


  »Nein?« Lisutaris ist überrascht. »Aber du bist meine Leibwächterin.«


  »Und wenn Thraxas nun doch Recht hat?«, fragt Makri.


  Der Zorn verleiht Lisutaris die Kraft, sich in eine sitzende Position hochzustemmen.


  »Ich habe dich immer für die Klügere von euch beiden gehalten.«


  »Das bin ich auch«, bestätigt Makri. »Aber Thraxas hat meistens Erfolg bei seinen Ermittlungen. Ich finde, du solltest ihn nicht ignorieren. Vielleicht ist Deeziz tatsächlich hier. Vielleicht hat er dich verflucht, und du merkst es nicht.«


  »Wie oft soll ich noch sagen, dass niemand mich mittels Magie angreifen kann, ohne dass ich es merke?«, erklärt Lisutaris hartnäckig. »Ich habe allmählich die Nase voll. Was hat sich Zitzerius nur dabei gedacht, mich an einem solchen Ort zu lassen? Ich muss nach Hause, wo ich mich erholen kann, ohne die ganze Zeit von Idioten belästigt zu werden.«


  Lisutaris macht Anstalten aufzustehen. Makri legt ihre Hand auf die Schulter der Zauberin und hält sie sanft, aber entschlossen zurück. Lisutaris schaut sie verblüfft an.


  »Du kannst nicht gehen«, erklärt Makri. »Du musst dich ausruhen und gesund werden. In der Zwischenzeit kann Thraxas weiter ermitteln.«


  »Soll ich dich mit einem Bann in Flammen setzen?«


  »Das wäre nicht sehr klug«, entgegnet Makri ungerührt. »Schließlich bin ich deine Leibwächterin.«


  Lisutaris lässt sich auf die Laken sinken.


  »Ich will Thazis!«, jammert sie.


  »Du kriegst keins«, antwortet Makri. »Die Heilerin hat gesagt, es wäre schlecht für dich.«


  »Zum Teufel mit der Heilerin!«, faucht Lisutaris. Sie wedelt mit der Hand und ruft ihren Beutel. Er erhebt sich vom Boden und schwebt auf sie zu, doch Makri fängt ihn in der Luft ab und stopft ihn in eine Schublade.


  »Kein Thazis, bis es dir wieder besser geht!«, verkündet sie streng.


  Ich bekomme Angst, dass Lisutaris tatsächlich ihre Drohung wahr machen könnte und anfängt, Leute mit ihren Zaubern in Flammen zu setzen. Als ich das Zimmer verlasse, beklagt sich Lisutaris noch immer darüber, dass sie kein Thazis bekommt, aber Makri ignoriert sie schlicht und einfach.


  Ich benötige dringend etwas zu essen. Also gehe ich nach unten und sehe nach, was gerade auf dem Speiseplan steht. Bocusior, die Hilfsköchin, steht hinter dem Tresen. Sie hat eine Schürze umgebunden und füllt Hefegebäck in eine Schüssel. Ich erkundige mich, ob es etwas Herzhafteres gibt. Die Taverne wird um die Mittagszeit von vielen hungrigen Hafenarbeitern besucht, also fängt die Köchin meist früh mit der Zubereitung der Speisen an.


  »Ich bin mit dem Eintopf ein bisschen der Zeit hinterher«, gibt Bocusior zu, »aber der erste Kessel ist bald fertig.«


  Sie legt sich die Hand auf die Stirn.


  »Heute ist es aber heiß hier.«


  »Heiß? Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.«


  »Wahrscheinlich setzt mir die Hitze in der Küche zu«, meint Bocusior.


  Mir schwant Übles, denn ich ahne, was gleich passieren wird. Bocusior blinzelt und wischt sich den Schweiß von der Stirn. Dann beugt sie sich vor, sucht Halt am Tresen und sinkt langsam zu Boden. Ich sehe auf sie hinunter.


  »Der Eintopf ist also fast fertig? Könntest du mir vielleicht eine Schüssel aus der Küche holen?«


  Bocusior antwortet nicht. Makri taucht neben mir auf.


  »Ein weiteres Opfer?«


  »Ich fürchte, ja. Und der Eintopf ist nicht mal fertig.«


  »Was für ein Pech.«


  Wir betrachten beide die niedergestreckte Bocusior.


  »Allmählich habe ich das alles satt!«, erklärt Makri.


  »Ich auch.«


  »Glaubst du, dass diese Leute wirklich gesund werden wollen? Cimdy und Bertax sind schon seit Ewigkeiten krank. Müssten sie nicht längst wieder auf den Beinen sein?«


  »Schwer zu sagen«, erwidere ich gleichgültig. »Manchmal zieht sich das Fieber lange hin. Wenigstens ist bis jetzt noch keiner gestorben.«


  »Und wo sollen wir sie unterbringen?«


  Marihana und Sarin liegen in meinem Büro und Lisutaris in meinem Schlafzimmer. Cimdy und Bertax erholen sich in Makris Kammer, und Chiruixa schwitzt in Tanroses Kemenate vor sich hin. Das einzige freie Gästezimmer ist von Moolifi mit Beschlag belegt.


  »Ich würde sagen, jetzt ist Dandelion dran.«


  Dandelion schläft in einem winzigen Gemach auf der Rückseite der Taverne, falls sie nicht am Strand mit den Delfinen plaudert. Wir schnappen uns Bocusior und tragen sie durch die Küche auf die Rückseite der Taverne, als Dandelion uns entgegenkommt.


  »Meine Güte«, sagt sie. »Noch eine?«


  »Wir müssen sie in dein Zimmer bringen.«


  Dandelion nimmt es ziemlich gutwillig auf.


  »Du solltest Ghurd informieren«, erkläre ich. »Er erwartet einen Haufen hungriger Hafenarbeiter und Söldner zum Mittagessen und hat nichts, was er ihnen vorsetzen kann.«


  Dandelion zieht die Nase kraus.


  »Ich bin keine besonders gute Köchin.«


  Sie dreht sich zu Makri um.


  »Kannst du kochen?«


  Makri schüttelt beleidigt den Kopf.


  »Ich muss ermitteln«, erkläre ich und verabschiede mich hastig. Ich kann zwar einen durchaus annehmbaren Eintopf über dem Lagerfeuer zusammenköcheln, aber ich werde mich hüten, meine Hilfe anzubieten. Die Vorstellung, für Hafenarbeiter und Söldner zu kochen, ist zwar ziemlich albern, aber ich kann beim derzeitigen Stand der Dinge nicht ausschließen, dass jemand genau das vorschlägt.


  


  13. KAPITEL


  Ich gehe in mein Büro, bewaffne mich mit meinem Schwert und präge mir zwei Zaubersprüche ein. Dann stopfe ich ein paar Thazisrollen und einen Flakon mit Kleeh in die Taschen. Als ich mich umdrehe, begegne ich dem starren Blick von Sarin der Gnadenlosen. Ich erwidere ihn so finster, wie ich kann.


  »Bist du noch nicht gesund?«


  Sie antwortet nicht. Sie hat sich unter eine meiner Decken gekuschelt, wie Marihana. Die Meuchelmörderin sieht wenigstens unschuldig aus, während Sarin einfach nur wie eine gnadenlose Killerin wirkt.


  »Ich gehe los und suche den Ozeanischen Orkan. Zweifellos wolltest du ihn an die Orks verschachern, sobald du ihn gefunden hast. Das kannst du jetzt getrost vergessen.«


  »Ich hätte ihn längst, wenn ich nicht krank geworden wäre«, krächzt sie.


  »Davon träumst du wohl.«


  »Ich habe dich schon häufiger überlistet.«


  »Das sagst du. Und doch liegst du hier im Fieberwahn auf meiner Couch. Versuch doch, das zu überlisten.«


  »Du redest Unsinn«, schnaubt Sarin.


  »Unsinn? Wie wäre es denn damit: Ich arbeite jeden Tag und kämpfe für meine Stadt. Du bist ein Parasit, der ehrliche Menschen befällt und aussaugt. Klingt das sinnvoll für dich?«


  Sarin tupft sich ihre schweißnasse Stirn ab. Offenbar hat das Fieber sie schlimm erwischt.


  »Zwischen uns gibt es keinen Unterschied«, erklärt sie. »Wir sind beide leer. Ich fülle diese Leere mit Verbrechen, du füllst sie mit Rehragout und Bier.«


  Das verwirrt mich.


  »Du redest wirres Zeug, Sarin. Das muss am Fieber liegen. Wenn du wieder gesund bist, wird dir einfallen, wer von uns der wahrhaft aufrechte Bürger ist. Außerdem wirst du nicht lange Freude an deiner Gesundheit haben, wenn Makri sich erst mal mit dir beschäftigt.«


  Sarin schnaubt höhnisch. »Wenn sie einen Funken Verstand besäße, hätte sie mich längst erledigt. Aber wenigstens ist ihr Leben nicht so leer wie das deine.«


  »Ach nein?«


  »Nein.«


  »Was soll erfüllt daran sein, als Kellnerin zu arbeiten und seine Zeit damit zu verschwenden, diesem angeblichen Philosophen Sermonatius zu lauschen?«


  »Du magst Sermonatius nicht?«, erkundigt sich Sarin.


  »Nein.«


  »Das zeigt nur, was für ein Narr du bist.«


  Ich habe kein Interesse daran, weiter mit einer Frau zu plaudern, die eindeutig im Fieberwahn spricht, verlasse mein Büro durch die Außentür und versperre sie mit dem Schließbann. Dann haste ich die Stufen zum Quintessenzweg hinunter. Als ich die eisige Hauptstraße erreiche, wird mir klar, dass ich keine Ahnung habe, wonach ich eigentlich suche. Vielleicht nach Walen, aber ich habe bereits selbst die dunkelsten Gassen von Zwölf-Seen gründlich abgegrast und keinen Wal gefunden. Und wer vermag schon zu sagen, wo sich dieser Ozeanische Orkan befindet? Soweit ich weiß, wurde er Borinbax gestohlen, bevor Sarin ihn ermordet hat. Sonst hätte sie das Artefakt ja längst in ihrem Besitz und würde mich nicht nerven.


  Eine Rotte von Soldaten marschiert vorbei. Sie sollen die Seebastionen verstärken. Jeder Mann trägt einen langen Speer und einen Schild über der Schulter. Mittlerweile kursiert überall in der Stadt das Gerücht, dass die Orks die Seebastionen niederreißen wollen, daher wird dieses Gebiet ständig verstärkt. Zitzerius hat neben mehr Truppen auch etliche Zauberer dorthin beordert. Selbst Kemlath Ork-Schlächter befehligt einen Abschnitt der Befestigungen. Kemlath wurde wegen seiner Verbrechen aus Turai verbannt, Verbrechen, die übrigens ich aufgeklärt habe, aber für die Dauer des Krieges hat man ihm Amnestie gewährt. Ich habe nichts dagegen. Die Stadt braucht die Dienste von jedem noch so miesen Bannwirker.


  Ich gelange in die schmale Gasse, wo Makri und ich auf Marizaz gestoßen sind, den orkischen Attentäter. Das war wirklich eine merkwürdige Geschichte. Ich hätte den Vorfall genauer untersuchen sollen. Das hätte ich auch getan, wenn ich nicht damit beschäftigt gewesen wäre, Geld aufzutreiben und mich um die Kranken zu kümmern. Man kann mir kaum Nachlässigkeit vorwerfen, wenn es um Detektivarbeit geht. So wie sich im Moment die Fieberkranken in der Rächenden Axt stapeln, wäre jeder überlastet. Wieder schießt mir der Gedanke durch den Kopf, ob da nicht möglicherweise Hexerei im Spiel sein könnte. Lisutaris kann von mir aus das Gegenteil behaupten, bis sie schwarz wird, aber ich halte es nach wie vor für widernatürlich, dass jeder, der seinen Fuß in mein Büro setzt, anschließend sofort vom Fieber niedergestreckt wird. Das spottet jeder Logik.


  Ich betrachte die Stelle, an der Makri Marizaz getötet hat. Mein Blick fällt auf einen winzigen Farbtupfer, der sich hell von dem gefrorenen Schlamm abhebt. Ich bücke mich und hebe ihn auf. Es sind ein paar rosa Stofffäden. Das ist ungewöhnlich. Rosa gefärbte Stoffe sind selten in ZwölfSeen. Die Farbe ist sehr teuer und muss aus dem Weiten Westen importiert werden. Oberklassefrauen protzen gern mit ihrem Reichtum, indem sie rosa Gewänder tragen, in ZwölfSeen jedoch kann sich niemand so etwas leisten. Wie hat sich der Stoff wohl hierher verirrt? Soweit ich mich erinnern kann, trug Marizaz kein Rosa. Ich stopfe die Fäden in meine Tasche und sehe mich noch etwas um, werde aber nicht fündig. Schließlich kehre ich unverrichteter Dinge zur Rächenden Axt zurück. Mir fehlt eine erhellende Inspiration.


  Hauptmann Rallig sitzt mit Moolifi an einem Tisch. Ich lehne seine Einladung ab, mich zu ihnen zu gesellen. Der Hauptmann ist zurzeit sehr großzügig, aber ich bin nicht in der Stimmung, die Vorzüge seiner Freundin zu bewundern. Es geht mir eher gegen den Strich, wie er hier herumhockt und sich amüsiert, während ich durch die kalten Straßen laufe und ermittle. Ich erkundige mich, wie es mit einer warmen Mahlzeit steht, und erfahre, dass Ghurd nach einer Aushilfsköchin geschickt hat. Bis dahin versucht er mit Dandelions Hilfe so etwas wie einen Eintopf zusammenzubrauen. Da mir Ghurds Mangel an kulinarischer Finesse bekannt ist, mache ich mir keine großen Hoffnungen. Es sei denn, diese Aushilfsköchin wäre eine Frau mit ungewöhnlichen Fähigkeiten, was ich eher bezweifeln möchte.


  Meine Stimmung ist mittlerweile in den Keller gerutscht, und ich stampfe die Treppe hoch, um einen Blick in Makris Buch zu werfen. Leider ist es nicht mehr da. Ich werfe Marihana einen argwöhnischen Blick zu. Sie schlummert friedlich wie ein Baby und scheidet als Buchdiebin aus. Sollte jemand Makris Buch tatsächlich gestohlen haben, wird sie fuchsteufelswild werden und mich beschuldigen, nicht ordentlich genug darauf aufgepasst zu haben. Schließlich stecke ich meinen Kopf ins Schlafzimmer, falls Lisutaris das Buch zufällig haben sollte. Zu meiner Überraschung finde ich Makri, die auf dem Boden sitzt und das fragliche Buch liest. Sie blickt hoch, als ich hereinkomme, und sieht ertappt aus.


  »Thraxas. Schon fertig mit deinen Ermittlungen?«


  »Ich bin zurückgekommen, um noch ein bisschen zu recherchieren.«


  Ich starre das Buch an.


  »Und zwar zufällig in diesem Buch.«


  Ich strecke die Hand aus.


  »Das kriegst du jetzt nicht«, erklärt Makri.


  »Was soll das denn heißen? Ich brauche es.«


  »Ich auch.«


  »Wofür?«


  »Für… Studienzwecke.«


  »Die Innungshochschule ist geschlossen.«


  »Ich muss ein Seminar vorbereiten. Für nächstes Jahr. Über die Geschichte der Marine.«


  Ich bedenke Makri mit einem vernichtenden Blick.


  »Du bist eine schrecklich miese Lügnerin, Makri. Du musst ganz bestimmt kein Seminar vorbereiten. In dem Fall hättest du mir das Buch nämlich gar nicht erst geliehen.«


  Ich gehe auf sie zu.


  »Gib es mir!«


  Makri springt auf.


  »Verschwinde!«, befiehlt sie. »Ich brauche dieses Buch.«


  »Du suchst nach Walen, stimmt’s?«, schreie ich sie an.


  »Wale? Was für ein Unsinn! Warum sollte ich mich über Wale informieren?«


  »Weil du dir Tanroses Gold unter den Nagel reißen willst! Wie hast du davon erfahren?«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest«, erwidert Makri nicht sonderlich überzeugend. Sie ist wirklich eine schlechte Lügnerin. Und gegen einen Meister dieser Kunst, wie ich es bin, steht sie vollkommen auf verlorenem Posten. Trotzdem scheint sie das Buch nicht kampflos hergeben zu wollen. Ich trete einen Schritt zurück und richte mich zu meiner imposanten Größe auf.


  »Ich hätte so etwas von dir erwarten müssen. Kaum bin ich unterwegs und gehe meiner ehrlichen Arbeit nach, muss ich bei meiner Heimkehr feststellen, dass du mir in den Rücken fällst. «


  »Niemand fällt dir in den Rücken. Und was willst du damit sagen, so etwas hättest du von mir erwarten müssen?«, will Makri wissen.


  »Dein orkisches Blut. Man sollte nie einer Person mit dunkler Haut und spitzen Ohren trauen.«


  Makri kneift die Augen zusammen. Wenn sie das macht, ähneln sie merkwürdigen schrägen Schlitzen. Ein weiteres Zeichen ihrer typisch orkischen Unzuverlässigkeit.


  »Ich habe deine Ork-Beleidigungen satt!«, verkündet sie.


  »Wie du meinst. Du kannst die Stadt jederzeit verlassen.« Ich meine es ernst. Wir starren uns einige Sekunden lang feindselig an.


  »Wie hast du von dieser Wal-Geschichte erfahren?«, wiederhole ich meine Frage.


  »Das wissen doch mittlerweile alle!«, fährt Makri mich an. »Georgius Drachentöter war da, als du unterwegs warst, und hat nach den Walen gefragt!«


  »Georgius? Wie hat er das denn herausgefunden?«


  »Dienstbotentratsch. Die Dienerin von Tanroses Mutter ist die Schwester der Köchin von Georgius.«


  Dienstboten sind für ihre Klatschsucht berüchtigt. Ich hätte wissen müssen, dass es nicht lange ein Geheimnis bleibt. Ich sollte dieses Gold möglichst rasch finden, denn niemand kann voraussagen, wie viele Leute sich noch in die Suche einmischen. Ich verfluche Georgius. Dieser Zauberer verfolgt mich wie ein böser Bann. Jetzt sucht er nicht nur nach dem Ozeanischen Orkan, sondern schnüffelt offenbar auch noch hinter dem versteckten Gold her. Dabei ist der Kerl nicht mal arm. Er braucht den Finderlohn für die vierzehntausend Gurans weit weniger dringend als ich. Der Gedanke versetzt mich noch mehr in Wut. Aber ich fühle mich etwas besser, als mir wieder einfällt, dass ich sehr bald Gelegenheit haben werde, ihm von dem Geld am Spieltisch wieder etwas abzuknöpfen. Bedauerlicherweise erinnere ich mich gleichzeitig auch daran, dass ich noch nicht genug Gurans habe, um mich überhaupt an den Rafftisch zu setzen, und mein Zorn flammt erneut auf.


  Ich stürme aus dem Zimmer. Sollen sie doch alle in den Orkus fahren! Mir bleiben noch etwa sechsunddreißig Stunden, bevor sich die reichsten Spieler Turais in der Rächenden Axt einfinden, und nichts wird mich daran hindern, die nötige Summe aufzutreiben, die ich brauche, um mit ihnen zu spielen. Jemand klopft an die Flurtür. Ich reiße sie auf. Tinitis Schlangenstricker steht davor. Ich werfe ihr einen bösen Blick zu. Tinitis ist mir zwar nicht direkt in den Rücken gefallen, aber sie ist eine Kollegin von Lisutaris, und Makri ist Lisutaris’ Leibwächterin. Allein diese Tatsache geht mir auf die Nerven.


  »Was wollt Ihr?«, fahre ich sie an.


  Tinitis mustert mich verblüfft. »Lisutaris beschützen, selbstverständlich. Deshalb bin ich hier, schon vergessen?«


  Ich lasse sie herein und meckere dabei unablässig vor mich hin.


  Tinitis beäugt mich mit leichtem Widerwillen. »Spar dir deine Vorwürfe. Diese Taverne ist der letzte Ort in Turai, in dem ich meine Zeit verschwenden würde. Aber einige von uns müssen für das Wohl der Stadt Opfer bringen. Hast du deine Wache auf den Zinnen aufgegeben?«


  »Ich habe ein paar Tage dienstfrei.«


  »Wirklich?« Tinitis hebt ihre eleganten Augenbrauen. »Wie beruhigend. Hoffen wir, dass die Orks auch in den Winterurlaub gefahren sind.«


  Tinitis rauscht an mir vorbei ins Schlafzimmer, um nach Lisutaris zu sehen. Mir fallen ihre Schuhe auf, eine schicke Handarbeit, die mit rosafarbenen und goldenen Stickereien durchwirkt ist. Hat sie diese Schuhe auch gestern getragen? Ich weiß es nicht mehr. Das Rosa ähnelt sehr den Stofffäden, die ich an der Stelle aufgelesen habe, an der Marizaz gestorben ist.


  Vermutlich hat das nichts zu bedeuten. Viele reiche turanische Frauen haben Stickereien auf ihren Schuhen. Es ist eine sehr beliebte Möglichkeit, seinen Reichtum zur Schau zu stellen. Aber vielleicht werde ich die Schuhe später inspizieren. Könnte sein, dass da ein paar Fäden fehlen. Ich traue Tinitis nicht so ganz über den Weg. Sie lässt sich nie auf dem Schlachtfeld blicken. Letztendlich könnte sie eine orkische Spionin sein. Sicher, Lisutaris vertraut ihr. Aber das zählt nicht, denn die Herrin des Himmels beschäftigt schließlich Makri als Leibwächterin. Also kann man ihrem Urteilsvermögen nicht in jeder Hinsicht trauen.


  Es klopft an meiner Außentür.


  »Fahrt zum Orkus!«, schreie ich.


  Die Tür fliegt auf. Harmonius AlpElf schreitet herein. Sein langes blondes Haar fällt sorgfältig gefächert über seinen eleganten grünen Umhang, dessen Säume das Regenbogenemblem der Zaubererinnung schmückt.


  »Wo findet die Konferenz statt?« Für einen Mann, der meinen Schließbann durchbrochen hat und in mein Büro eingedrungen ist, fragt er ausgesprochen höflich.


  »Welche Konferenz?«


  »Die Zaubererkonferenz.«


  »Welche Zaubererkonferenz?«


  Bevor er antworten kann, stürmt Chomeinus der Fleischwolf durch die Tür. Chomeinus ist einer der mächtigsten Zauberer von Turai und berüchtigt für seinen fürchterlichen Jähzorn.


  »Wo geht’s zur Konferenz?«, fragt er mich barsch.


  Mir schwillt allmählich der Kamm. »Die Konferenz ist abgesagt. «


  Chomeinus blickt mich durchdringend an. »Red keinen Stuss!«


  Eine Kutsche fährt vor. Anemari Donnerschlag, eine der jüngeren Zauberinnen, huscht in mein Büro.


  »Komme ich zu spät zur Konferenz?«, erkundigt sie sich. »Hallo, Thraxas.«


  Ich nicke ihr höflich zu. Ich habe vor zwei Monaten an Anemaris Seite gefochten, als die Orks uns vor den Mauern Turais angegriffen haben. Es war Anemaris erste Schlacht, und sie hat sich ganz gut geschlagen. Deshalb fällt meine Begrüßung höflicher aus, aber ich erkläre ihr trotzdem, dass hier keine Konferenz stattfindet.


  Meine Schlafzimmertür öffnet sich, und Tinitis beugt sich graziös heraus.


  »Kommt herein«, sagt sie.


  »Was soll das heißen?«, wüte ich. »Habt Ihr eine Konferenz in meinem Boudoir angesetzt, ohne mir was davon zu sagen?«


  Keiner achtet auf mich. Noch bevor Harmonius, Chomeinus und Anemari durch die Tür getreten sind, huscht Lahmius Sonnenfänger herein, der Oberhexer des Palastsicherheitsdienstes, gefolgt von Melis der Reinen, der Stadionzauberin des Stadions Superbius.


  »Gibt es vielleicht ein Gläschen Wein?«, erkundigt sie sich liebenswürdig.


  Ich bin sprachlos. Wenn eine Horde Magier glaubt, sie könnte einfach auftauchen und sich von mir Wein kredenzen lassen, hat sie sich gehörig getäuscht. Ich will ihnen gerade sagen, wie es um meine Laune bestellt ist, als der alte Hasius Brillantinius höchstselbst in Begleitung von drei Pflegern hereinhumpelt. Angeblich hat Hasius einhundertzwölf Jahre auf dem Buckel, von denen man allmählich auch jedes einzelne sieht. Er verlässt seine Gemächer im Justizdomizil so gut wie nie, und dennoch steht er hier vor mir und spaziert in eine Kaschemme in ZwölfSeen, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt.


  Es drängen sich noch mehr Zauberer durch mein Büro, etliche sehr mächtige, andere etwas weniger mächtige, und noch andere wiederum kenne ich gar nicht. Ich kämpfe mich zu meiner Schlafzimmertür durch und spähe über Tinitis’ Schultern hinein. In meinem Boudoir wogt ein Meer von Regenbogenumhängen jeder Sorte. Überall hocken Zauberer herum, auf dem Boden wie auf dem Bett. Sie scheinen sich allesamt sichtlich wohl zu fühlen. Makri sitzt gelassen neben Lisutaris. Bei diesem Anblick würde jedem der Geduldsfaden reißen.


  »Kann mir mal jemand sagen, was hier eigentlich los ist?«, schreie ich so laut, dass das Geraune schlagartig verstummt. Alle wenden mir ihre Gesichter zu.


  »Eine Konferenz der Zauberer!«, erwidert Chomeinus streng.


  »Ja, ja, das sehe ich. Aber warum findet sie in meinem Schlafzimmer statt? «


  »Weil Lisutaris hier ist.«


  »Und nicht verlegt werden kann.«


  »Tut mir Leid, Thraxas.« Lisutaris sieht zwar immer noch schwach aus, aber sie hat sich wenigstens in eine sitzende Position aufrichten können. Sie hat den Umhang um ihre Schultern drapiert und sieht majestätisch aus.


  »Sollte es nicht geheim sein, dass sie hier ist?«, erkundige ich mich.


  »Es bleibt ein Geheimnis«, erklärt Chomeinus.


  »Tolles Geheimnis, wenn sich plötzlich alle Zauberer von Turai hier ein Stelldichein geben.«


  »Wir sind Zauberer«, erklärt Chomeinus. »Wir können unsere Spuren verwischen.«


  Ich will gerade weitere Einwände erheben, als plötzlich Georgius Drachentöter hinter mir auftaucht.


  »Tut mir Leid, dass ich mich verspätet habe«, erklärt er und schiebt sich ziemlich rücksichtslos an mir vorbei. »Hat die Konferenz schon angefangen?«


  Ich trete angewidert meinen Rückzug an. Meine Privatgemächer sind von meinen natürlichen Feinden mit Beschlag belegt, und ich kann nichts dagegen tun. Ich würde die ganze Bagage zwar liebend gern auf die Straße setzen, aber das kann ich nicht. Selbst der schwächste dieser Zauberer verfügt über weit mehr Macht als ich. Mir fällt nicht mal eine geistreiche Bemerkung ein, also mache ich auf dem Absatz kehrt und trampele hinaus. Ich koche vor Wut. Nicht zuletzt deshalb, weil Makri offenbar bei dieser Konferenz willkommen ist, ich dagegen anscheinend nicht. Ich marschiere schnurstracks zum Tresen hinunter. Ich brauche Bier, und zwar jede Menge. Und das zügig. Ghurd steht hinter dem Zapfhahn. Das ist wenigstens etwas.


  »Bier, schnell. Meine Gemächer sind von Zauberern verseucht.«


  Ghurd zapft ein Bier und reicht mir mit einem mitfühlenden Blick den Krug.


  »Das ist ungeheuerlich!«, erkläre ich. »Jetzt kann man nicht mal mehr über seine eigenen Räume verfügen. Erst haben mich Fieberkranke befallen und jetzt Zauberer. Ich verabscheue sie allesamt! «


  »Vielleicht werden die Zauberer ja auch krank«, spekuliert Ghurd.


  »Das hoffe ich sehr. Ich sage dir, Ghurd, diese Stadt macht mich fertig. Bis auf dich hasse ich alle Einwohner. «


  Ghurd grinst, aber sein Lächeln vergeht ihm ziemlich plötzlich, und sein Blick wird unscharf. Er legt sich die Hand auf die Stirn und starrt auf seine Handfläche, die feucht von Schweiß ist.


  »Ist es heiß hier drin?«, erkundigt er sich.


  Bevor ich seine Frage verneinen kann, stürzt Ghurd zu Boden wie eine gefällte nordische Tanne.


  Auch mein Freund Ghurd? Ich schüttle traurig den Kopf. »Jetzt mag ich gar keinen mehr.«


  »Kümmere dich um die Taverne«, keucht Ghurd.


  In dem Moment taucht Dandelion auf. Sie stößt einen spitzen Schrei aus, als sie Ghurd auf dem Boden liegen sieht.


  »O mein Gott, Ghurd ist krank. Hilf mir, ihn in sein Zimmer zu tragen. Thraxas? Was machst du da?«


  »Ich zapfe mir ein Bier.«


  »Wir müssen Ghurd helfen.«


  »Gleich. Zuerst brauche ich ein Bier.«


  Wenn das in dem Tempo weitergeht, wird bald keiner mehr auf den Beinen sein. Ghurd war mein letzter Verbündeter. Jetzt heißt es wieder: Thraxas gegen den Rest der feindseligen Welt. Und wie es aussieht, hat die feindselige Welt im Moment die besseren Karten.


  Plötzlich steht Makri neben mir.


  »Solltest du nicht bei deinen Hexerkumpeln sein?«


  »Sie haben mich hinausgeworfen«, erklärt Makri. »Ich bin zutiefst gekränkt.«


  »Zauberer sind eben furchtbare Geheimniskrämer.«


  »Aber ich bin Lisutaris’ Leibwächterin.«


  Arme Makri. Sie wähnt sich in der irrigen Annahme, dass ihr diese Position eine gewisse Autorität verleiht. Das ist aber nicht so. Man hält Makri zwar allgemein für jemanden, der gut mit dem Schwert umgehen kann, aber allein mit Geschicklichkeit im Kampf gewinnt man in dieser Stadt keinen Blumentopf.


  »Hilf uns, Ghurd in sein Zimmer zu tragen.«


  »Ich hasse diese kranken Menschen«, verkündet Makri.


  


  14. KAPITEL


  Der Abend in der Rächenden Axt verläuft ausgesprochen chaotisch. Dandelion und Makri zapfen hinter dem Tresen, was bedeutet, niemand kellnert, was wiederum zu einer langen Schlange von Durstigen führt, die um ein Getränk anstehen. Söldner und Hafenarbeiter gehören zu einem eher ungeduldigen Menschenschlag. Sie sind es nicht gewohnt, allzu lange auf ihr Bier zu warten, und haben auch keinerlei Scheu, ihr Missfallen laut zu äußern. Die Speisen werden von einer Aushilfsköchin zubereitet, deren Namen ich nicht einmal weiß. Sie scheint etwas langsam zu sein, was die allgemeine Ungeduld noch schürt. Scharfe Bemerkungen und böse Worte fliegen hin und her, während Makri und Dandelion sich hinter dem Tresen bemühen, die Lage im Griff zu behalten. Es ist eine üble Situation, und ein weniger gewiefter Trinker als ich könnte in Panik geraten. Zum Glück besitze ich eine Menge Erfahrung und kann außerdem mein stattliches Gewicht in die Waagschale werfen. Ich hebele einige Söldner aus, schiebe einen Segelmacher zurück und dränge mich ohne allzu große Schwierigkeiten an den Tresen vor.


  »Einen Zünftigen Zunftsmann, Makri.« Ich halte ihr meinen extragroßen Krug hin.


  Makri wirft mir einen bösen Blick zu. »Ist dir schon mal die Idee gekommen, uns zu helfen?«


  »Euch zu helfen? Warum das denn?«


  »Weil wir Hilfe brauchen«, erklärt sie. Das entbehrt nicht einer gewissen Logik, aber Logik hin oder her, ich schiebe das Argument zur Seite.


  »Ich bin hier nicht angestellt. Ich bin ein zahlender Gast. «


  Selbst Dandelion scheint etwas gestresst zu sein, als barbarinische Söldner um ihre Aufmerksamkeit wetteifern.


  »Es wäre wirklich nett, wenn du uns helfen würdest, Thraxas«, bittet sie mich.


  »Das geht leider nicht.«


  Makri reicht einem Söldner einen Bierkrug und sieht mich dann vorwurfsvoll an.


  »Dann wirst du hier nicht bedient!«, erklärt sie.


  Ich glotze sie an. »Wie bitte?«


  »Wenn du nicht helfen willst, bekommst du Hausverbot!«


  Nur die Leiber hinter mir verhindern, dass ich vor Fassungslosigkeit zurücktaumele. Ich bin es nicht gewohnt, in Tavernen Hausverbot zu bekommen, das heißt, ich bin schon daran gewöhnt, in Tavernen Hausverbot zu bekommen, aber nicht in der, in der ich wohne.


  »Mach dich nicht lächerlich! Du kannst mich nicht rausschmeißen. Ich wohne hier!«


  »Ist mir schnurz!«, behauptet Makri. »Du bekommst nichts zu trinken. Entweder hilfst du uns, oder du machst Platz. Hinter dir warten Leute.«


  »Du Hündin!«, brülle ich und greife nach meinem Schwert. »Diesmal bist du zu weit gegangen!«


  Ich dränge mich durch die Menschentraube, die sich um den Tresen gebildet hat. Ich will auf die andere Seite und Makri massakrieren. Makri schnappt sich die Streitaxt, die sie für solche Gelegenheiten unter dem Tresen aufbewahrt, und wartet auf mich.


  »Niemand verweigert Thraxas ein Bier!«, brülle ich. Ein barbarinischer Söldner tritt mir in den Weg. Er ist ungefähr zwei Meter zehn groß und beinah ebenso breit. Ich brauche ein paar Sekunden, bis ich ihn aus dem Weg geräumt habe, aber das mindert meine Wut nicht. Dabei werfe ich Makri pausenlos Beschimpfungen an den Kopf, die sie ebenso schnell erwidert. Als ich endlich hinter dem Tresen angekommen bin, sehen uns etwa fünfzig Söldner, Hafenarbeiter und andere Nichtsnutze aus ZwölfSeen amüsiert zu. Ich ignoriere sie.


  »Schenk mir ein Bier aus, oder ich schlachte dich ab wie eine räudige Hündin!«


  Makri hebt ihre Axt. »Verschwinde hinter der Bar, oder ich hacke dir den Kopf ab, du Vaginux! «


  Selbst in Gesellschaft von Söldnern und Hafenarbeitern, die bekanntermaßen nicht zu den zartbesaitetsten Zeitgenossen gehören, lässt Makris hemmungsloser Gebrauch eines der schlimmsten orkischen Schimpfworte einige Augenbrauen zucken. Ich trete einen Schritt vor, aber Dandelion wirft sich zwischen uns.


  »Hört sofort auf damit! «, fleht sie. »Wenn alle anderen krank sind, müssen wir zusammenhalten.«


  Ich werfe ihr einen verächtlichen Blick zu.


  »Dandelion, Mädchen, habe ich dir schon einmal gesagt, wie abgrundtief ich dich verabscheue?«


  »Hack nicht auf ihr herum, du fetter Flegel!«, kreischt Makri. »Dandelion, verpiss dich, damit ich ihm den Kopf abrasieren kann.«


  Dandelion dreht sich zu Makri um.


  »Du musst auch aufhören. Wir dürfen nicht gegeneinander kämpfen!«


  »Verdammt sollst du sein, du blöde, stinksterzige Zicke!«, schreit Makri einen weiteren ihrer heiß geliebten und selbst bei Orks verpönten Flüche heraus. »Aus dem Weg, sonst mache ich Hundefutter aus dir.«


  Dandelion weicht verängstigt einen Schritt zurück. Sie sieht erst mich an, dann erneut Makri und bricht ziemlich überraschend in Tränen aus.


  »Ich wollte doch nur helfen!«, heult sie und läuft ins Hinterzimmer davon. Makri und ich stehen da, mit erhobenen Waffen, und kommen uns ziemlich blöd vor.


  »Es war überflüssig, das Mädchen zum Heulen zu bringen!«, dröhnt eins der lautesten Organe von Turai. Es gehört zu Viaggrax, der am Tresen steht und uns missbilligend ansieht.


  »Die arme kleine Seele«, stößt Parax der Schuhmacher ins selbe Horn. »Dabei hat sie wirklich nur versucht, ihr Bestes zu geben.«


  »Es gefällt mir nicht, wenn eine unschuldige junge Frau gemobbt wird«, knurrt Viaggrax. »Das geht mir gegen den Strich.«


  »Du übertreibst maßlos!«, protestiere ich. »Wir haben sie nicht gemobbt. Jeder weiß doch, dass Dandelion einen Knall hat. «


  Ein Söldner am Tresen, über dessen Gesicht eine Narbe von seinem Ohr bis zu seinem Kinn verläuft, schnalzt missbilligend. »Ich fand die Kleine immer sehr hilfreich und willig. Es gab keinen Grund, sie mit Schwertern und Äxten zu bedrohen.«


  Überall in der Taverne wird beifälliges Geraune laut.


  »Ich hätte sie ja gar nicht wirklich angegriffen«, rudert Makri eilig zurück.


  »Du hast sie auf Orkisch beleidigt!« Der Söldner sieht sie argwöhnisch an.


  »Kriegen wir irgendwann noch mal was zu trinken?«, erkundigt sich ein großer Söldner und hämmert seine Faust auf den Tresen. Mir wird klar, dass der Pöbel gegen uns ist, und außerdem fällt mir wieder ein, dass Ghurds letzte Worte lauteten, dass ich mich um die Taverne kümmern soll. Ich seufze und stecke mein Schwert in die Scheide. Wenn dieser Mob nicht bald was zu trinken bekommt, gibt es vermutlich einen Aufstand. Ich schnappe mir einen leeren Krug und halte ihn unter den Zapfhahn. Ich kann es nicht fassen. Thraxas, einst Hoher Ermittler im Kaiserlichen Palast, dann magischer Detektiv, ist mittlerweile zu einem bloßen Bierzapfer herabgesunken.


  »Das zahle ich dir heim!«, knurre ich Makri zu.


  Sie legt die Axt weg und nimmt sich einen anderen leeren Krug.


  »Du hast angefangen«, zischt sie.


  


  15. KAPITEL


  In den frühen Morgenstunden sinke ich zu Boden und lehne mich an den Tresen. Ich bin vollkommen ausgelaugt.


  »Das war eine der schlimmsten Nächte meines Lebens.«


  »Ich habe dir ja gesagt, dass es nicht so einfach ist, zu kellnern!«, erklärt Makri.


  Sie trinkt einen Schluck Kleeh und verzieht das Gesicht. Kleeh ist ein sehr scharfer Schnaps, selbst wenn er eine gute Qualität hat, und Ghurds Kleeh fällt nicht unter diese Kategorie.


  »Warum trinke ich das Zeug?«


  »Weil es einen wiederbelebt«, antworte ich und schenke mir ebenfalls etwas ein. Mir gefiel schon immer die goldgelbe Farbe des Getränks. Sie wärmt einen Mann auf, noch bevor der Schnaps die Kehle hinabläuft.


  »Wie konnte es so weit kommen?«, sinniere ich.


  »Was?«


  »Alles. Eben noch war ich Zauberlehrling, dann Söldner, dann Hoher Ermittler im Palast, und jetzt serviere ich Söldnern Bier. Man kann wirklich nicht sagen, dass ich auf dem aufsteigenden Ast wäre.«


  Makri zuckt mit den Schultern. »Du servierst nur deshalb Bier, weil alle anderen krank sind. Und was das andere angeht … wer weiß? Außerdem, wolltest du denn erfolgreich sein?«


  »Ich würde gern Zwölf Seen hinter mir lassen.«


  »Das kann schon sehr bald passieren.«


  Ich trinke einen Schluck Kleeh und spüle ihn mit Bier herunter.


  »Stimmt. Wenn die Orks über die Seebastionen schwappen, werde ich wohl umziehen müssen.«


  »Ich bewege mich keinen Zentimeter von der Stelle!«, erklärt Makri. »Wir sind schon letztes Mal davongelaufen. Noch mal mache ich das nicht.«


  Makri ist eigentlich nicht weggelaufen. Sie hat geholfen, einige sehr wichtige Zauberer sicher in die Stadt zurückzugeleiten, nachdem unsere Truppen geschlagen waren. Hätten wir Lisutaris nicht gerettet, bestünde noch weniger Hoffnung auf unser Überleben, als wir jetzt schon haben. Makri sieht das allerdings etwas anders.


  »Ich kämpfe aufrecht bis zum letzten Tropfen Blut.«


  Ich widerspreche ihr nicht. Sie wird nicht die Einzige sein, die im Kampf um diese elende Stadt fällt, einfach deshalb, weil es keinen Ort gibt, wohin wir uns flüchten könnten. Ich sehe sie neugierig an.


  »Warum warst du so scharf auf Tanroses Gold?«


  »Ich wollte damit die Gebühren für die Universität bezahlen. Falls es nach der Schlacht noch eine Universität gibt. «


  Makri wirkt niedergeschlagen. Der Gedanke, in der Schlacht zu fallen, stört sie nicht weiter, aber es macht sie zornig, dass ihre ganzen fleißigen Studien für die Innungshochschule umsonst gewesen sind. Es ist noch gar nicht so lange her, dass sie freudestrahlend in die Taverne kam und ihren Triumph feierte, weil sie bei ihren Examina als Jahrgangsbeste abgeschnitten hatte.


  »Wenn wir nur den Ozeanischen Orkan finden könnten«, sage ich. »Dann hätte die Stadt eine bessere Überlebenschance. Die Zaubererinnung könnte die Orks in Schach halten.«


  »Hast du eine Ahnung, wo sich das Artefakt befindet?«


  »Nicht die geringste«, gebe ich zu. »Wer auch immer den Ozeanischen Orkan in seinem Besitz hat, ist mächtig und gerissen. Niemand hat bisher auch nur die kleinste Spur davon gefunden.« Ich stehe mühsam auf. »Zeit zu arbeiten.«


  »Was? Wo willst du hin?«


  »Zum Hafen. Ich suche nach Walen, Gold und dem Ozeanischen Orkan.«


  Makri springt auf. »Ich komme mit.«


  »Von mir aus«, erwidere ich gleichgültig.


  »Ich werde das Gold mit dir teilen, wenn wir es finden.«


  »Ich denke darüber nach.«


  »Ich habe jede Menge Ideen, was ›unter dem Wal‹ bedeuten könnte.«


  Ich hebe fragend meine Brauen. »Wirklich?«


  »Nein«, sagt Makri kleinlaut. »Eigentlich nicht. Aber ich komme schon noch drauf. Wenn wir den Schatz finden, kann ich die Universität bezahlen. Und wenn wir den Ozeanischen Orkan finden, retten wir die Stadt.«


  »Das klingt eigentlich ganz einfach. Wir werden Helden sein.«


  Mein Schlafzimmer ist immer noch von Zauberern belegt. Sie hocken bereits seit Stunden darin. Ich gehe in mein Büro, hole meine beiden magischen warmen Mäntel und gebe Makri einen. Dann steigen wir über die Außentreppe in den Quintessenzweg hinunter. Die Straße ist kalt und menschenleer. Die Öllampen an den Ecken spenden nur ein schwaches Licht, das die Umgebung kaum ausreichend beleuchtet. Ich spreche ein kleines Machtwort, und mein Leuchtstab flammt auf.


  Wir begegnen einer Nachtpatrouille der Zivilgarde. Die Gardisten starren uns misstrauisch an, bevor sie in uns vertraute Gestalten aus ZwölfSeen erkennen. Dann gehen sie weiter, die Hände auf den Knäufen ihrer Schwerter, und halten eine lockere Formation ein. Nicht zum ersten Mal fällt mir auf, dass unsere Zivilgarde nicht gerade sonderlich beeindruckend ist. Jedenfalls dürfte sie irgendwelchen plündernden Orks schwerlich Angst einjagen. Der König verfügt auch über gute Truppen, und es gibt viele kampferprobte Söldner in der Stadt. Aber zum größeren Teil sind unsere Verteidigungskräfte ein dürftig ausgebildeter Haufen. Früher einmal musste jeder Mann in Turai, ganz gleich, welchen Beruf er hatte, regelmäßig ein militärisches Training zur Auffrischung absolvieren, damit er jederzeit zu den Waffen greifen konnte. Und alle kämpften wie ordentliche Soldaten. Das hat sich schon lange geändert. Damals gab es noch nicht so große soziale Unterschiede in der Stadt. Jetzt leben im Palast unglaublich reiche Menschen, und in den Slums herrscht unbeschreibliche Armut. Der Senat, das Bindeglied zwischen König und Volk, ist machtlos und bis ins Mark korrumpiert. Geld, Verbrechen, Korruption und Drogen haben jeden Kampfgeist zum Erliegen gebracht.


  »Wann findet das Kartenspiel statt?«


  »Heute Abend.«


  »Also machst du dich nur deshalb mitten in der Nacht auf und ermittelst, weil du einen letzten verzweifelten Versuch unternimmst, das Geld zusammenzukratzen? Du willst die Stadt gar nicht retten?«


  »Du bist so spitz wie ein Elfenohr, Makri.«


  Sie zuckt mit den Schultern. »Eigentlich erleichtert mich das nur. Die Vorstellung, dass du plötzlich heldenhafte Züge an den Tag legst, war ziemlich beunruhigend. «


  Wir gehen zum Hafen. Am Ende der Stadtmauer erhebt sich ein Wachtturm, auf dem sich ein Posten und ein Leuchtfeuer befinden. Von den Mauern hängen schwere Ketten herunter und blockieren den Eingang zum Hafen. Ich kann die Magie wahrnehmen, mit der die Ketten durchtränkt sind und die sie gegen jeden Angriff schützt. Seit Zitzerius mehr Schutz in den Südteil der Stadt entsandt hat, stinkt es hier förmlich nach Zauberei.


  »Hier kommen nie Wale her«, erklärt Makri.


  »Weiß ich.«


  »Gelegentlich werden höchstens einige tote Wale angespült. Kannst du dich daran erinnern, wann so etwas das letzte Mal vorgekommen ist?«


  »Ich kann mich daran erinnern, dass ich in meiner Jugend einmal den Kadaver eines Wals gesehen habe, aber das war lange vor der Schlacht um die Insel des Toten Drachen. Jedenfalls wurde er meines Wissens nicht begraben, sondern ist einfach am Strand verrottet. «


  »Vielleicht hat Tanroses Großvater das Gold ja am Strand verscharrt?«, sinniert Makri.


  »Ihre Mutter sagte, am Hafen. Der Strand ist ziemlich weit vom Hafen entfernt. «


  »Und wenn er das verwechselt hat?«


  »Warum sollte er das Gold unter dem stinkenden, verfaulenden Kadaver eines Wals vergraben? Das ist nicht gerade der angenehmste Platz.«


  Wir starren aufs Meer hinaus.


  »Und wenn wir die Delfine um Rat fragen?«, schlägt Makri vor.


  »Hast du Fieber?«


  »Nein!« Makri fährt hoch. »Warum fragst du das?«


  »Weil du normalerweise keine verrückten Vorschläge machst. Das heißt, du machst wohl welche. Aber es kommen normalerweise keine Delfine darin vor.«


  »Die Delfine wissen vielleicht etwas über einen Vorfall mit einem Wal hier in der Gegend.«


  »Jetzt hörst du dich an wie Dandelion.«


  Makri lächelt. »Gut möglich. Aber ich will das Geld. Ich will auf die Universität gehen. Außerdem haben die Delfine dir einmal einen Heilkiesel gegeben, der mein Leben gerettet hat.«


  Das haben sie tatsächlich getan. Und darüber hinaus haben sie mir eine recht ansehnliche Belohnung geschenkt. Etliche sehr wertvolle Münzen, die ich gegen eine fette Börse mit Gurans eintauschen konnte. Es war ein gutes Geschäft, obwohl ich niemals darüber geredet habe. Ich wollte nicht, dass die abgebrühten Bewohner von ZwölfSeen erfuhren, dass ich mich von den Delfinen habe bezahlen lassen. Ich glaube immer noch nicht so recht, dass sie sprechen können, obwohl Dandelion behauptet, sie könne mit ihnen kommunizieren.


  Makri reicht mir eine Thazisrolle und hält ihre Hände sorgfältig um ein Streichholz, als sie ihre eigene entzündet, damit der Wind es nicht ausbläst. Streichhölzer sind sehr kostspielig, und man verschwendet sie nicht gern. Wäre ich ein echter Zauberer, könnte ich eine Thazisrolle auch ohne Streichholz anzünden. Aber ich bin keiner, deshalb kann ich das nicht. Ich ziehe auch eine Rolle heraus und setze sie an Makris in Brand.


  »Du hättest mich ruhig von dem Thazis probieren lassen können, das Lisutaris dir geschenkt hat«, meint Makri anklagend.


  »Hat sie dir denn nichts davon gegeben? Schließlich bist du ihre Leibwächterin.«


  »Nein. Warum sollte sie das tun? Sie will nicht, dass ihre Leibwächterin berauscht herumtaumelt. Und du hättest mir auch einen Schluck von diesem besonderen Bier geben können. Warum bist du nur so knauserig?«


  Das kann ich ihr auch nicht so recht erklären.


  »Vermutlich aus Gewohnheit. Du weißt ja, wie Zwölf-Seen so ist. Da wimmelt es von Schmarotzern.«


  Mittlerweile haben wir ein kleines Tor in den Wällen erreicht. Es führt zu den Felsen vor dem Hafen. Von hier aus kann man bis zum Strand laufen. In Zeiten einer nationalen Krise ist es dem Torwächter zwar strengstens untersagt, irgendjemanden hinauszulassen, aber der Mann wohnt schon lange in ZwölfSeen, und ich kenne ihn bereits mein ganzes Leben lang. Ich gebe ihm eine kleine Münze, und er lässt uns passieren. Er wirft mir einen anzüglichen Blick zu, als wir an ihm vorbeigehen. Wahrscheinlich denkt er, dass ich mir die Zeit mit einer Hure vertreiben will.


  »Es ist nicht sehr beruhigend, für wie wenig Schmiergeld er uns durch das Tor gelassen hat«, bemerkt Makri, während wir über die Felsen klettern.


  »Vermutlich wird er den Orks mehr abknöpfen. Bist du sicher, dass Dandelion hier ist?«


  Makri nickt. »Sie geht immer zu den Delfinen, wenn sie aufgeregt ist. «


  Irgendetwas scheint Makri zu bedrücken.


  »Glaubst du, dass wir uns entschuldigen müssen, weil wir sie zum Weinen gebracht haben?«, rückt sie schließlich damit heraus.


  »Weiß ich nicht.«


  »Das musst du machen«, sagt sie. »Ich kann mich nicht entschuldigen. Bei mir klingt das irgendwie immer etwas merkwürdig. «


  Die Müdigkeit und das Thazis setzen mir zu, als wir über die schwarzen Felsen kraxeln. Makri springt geschickt von Brocken zu Brocken, aber ich bin nicht so wendig wie früher und muss aufpassen, dass ich nicht in die eisigen Pfützen zwischen den Felsen falle. Schließlich erreichen wir den Strand.


  »Ich kann kaum glauben, dass ich tatsächlich mit Delfinen rede«, knurre ich. »Schon wieder.«


  Die Delfine in der Bucht sind in Turai sehr beliebt. Sie werden als Glücksbringer angesehen. Mir haben sie jedenfalls noch nie Glück gebracht. Aber sie haben mir auch nichts zuleide getan. Vielleicht gewinne ich ja beim Kartenspiel, wenn ich einem von ihnen den Schädel kraule.


  »Da ist sie«, stellt Makri fest.


  Ich spähe in die Dunkelheit, kann aber nichts erkennen. Makri sieht mit ihren Elfenaugen weit besser in der Finsternis als ich. Wir müssen noch ziemlich lange gehen, bis ich endlich den Umriss einer jungen Frau erkenne, die direkt am Wasser steht. Sie dreht sich um, als sie uns kommen hört. Ich hebe meinen Leuchtstab hoch und leuchte Dandelion ins Gesicht. Sie scheint immer noch zu weinen. Ich fühle mich unbehaglich, und Makri tritt feige einen Schritt zurück, damit ich die Wogen glätte.


  »Hallo, Dandelion. Hältst du gerade ein nettes Schwätzchen mit den Delfinen?«


  Dandelion antwortet nicht, sondern steht einfach nur so miesepetrig da wie eine niojanische Hure. Oder vielleicht noch Schlimmeres.


  »Wir fragen uns, ob du uns helfen kannst.«


  Sie sagt immer noch nichts. Ich bin frustriert. Es ist überflüssig, die Sache so aufzubauschen. Schließlich hat Makri ihr die Axt ja nicht über den Schädel gezogen. Was ihr wahrhaftig niemand hätte verübeln können.


  »Tut mir Leid, dass wir dich zum Weinen gebracht haben, aber weißt du … Es war nur ein kleiner Streit. So etwas kommt in den besten Tavernen vor. Vor allem in ZwölfSeen. Da ist es an der Tagesordnung. Wenn du glaubst, dass es in der Rächenden Axt schlimm zugeht, solltest du mal die Mehrjungfrau besuchen. Dort ziehen die Leute ständig blank, und es werden jeden Tag Gäste ermordet. He, wir haben das nicht so gemeint. Das musst du doch einsehen! Du kannst doch von Makri und mir nicht wirklich erwarten, dass wir jedes Wort auf die Goldwaage legen, bloß damit du dich nicht aufregst. Verdammt, was erwartest du eigentlich von uns? Wir können nicht den ganzen Tag herumrennen und Hymnen auf die Delfine verfassen. Einige Leute müssen verdammt schwer schuften, weißt du? Ich meine, du hast doch wirklich einen Knall, Dandelion!«


  Ich hole Luft.


  »Gute Entschuldigung«, lobt mich Makri. »Eine deiner besten.«


  Dandelion wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ich weine nicht wegen eures Streits. Die Delfine haben mir gesagt, dass die Orks schon hier sind.«


  Makri und ich zücken gleichzeitig unsere Schwerter und wirbeln herum. Aber es ist niemand zu sehen.


  »Wo? Wo sind sie?«


  »In der Rächenden Axt. «


  Makri und ich sehen uns an.


  »Von da kommen wir gerade. Da sind keine Orks.«


  »Haben sie vielleicht angegriffen, nachdem wir weggegangen sind?«, will Makri wissen.


  Dandelion schüttelt den Kopf. »Sie sind schon seit Tagen da. «


  »Seit Tagen?«


  »Ja.«


  Ich schiebe mein Schwert in die Scheide zurück.


  »Ohne dass jemand es bemerkt hat?«


  Dandelion nickt.


  »Aber die Delfine wissen es?«


  »Sie können es wahrnehmen«, erklärt Dandelion. »Wegen des Drachenpfades, der von ihrer Grotte direkt durch die Rächende Axt verläuft.«


  »Aber wir leben doch da!«, protestiere ich. »Es wäre uns aufgefallen, wenn dort Orks wären.«


  Dandelion schüttelt den Kopf. »Die Delfine wissen es.«


  Ich kann ein verächtliches Schnauben nicht zurückhalten. Ich spüre, dass ich Kopfschmerzen bekomme, was nicht ungewöhnlich ist, wenn ich mit Dandelion rede.


  »Vielleicht haben sie ja nur Makri gerochen«, erwidere ich.


  »He!«, protestiert Makri. »Ich bin kein Ork!«


  »Du bist ein Viertel-Ork. Das reicht wahrscheinlich, um die Delfine über eine so weite Entfernung zu verwirren.«


  »Es ist nicht Makri«, erklärt Dandelion nachdrücklich. »Die Delfine mögen Makri.«


  Ich schnaube ein zweites Mal verächtlich. »Kann ich mir denken!«


  »Was soll das denn heißen?«, hakt Makri nach.


  »Das soll heißen, dass es nicht verwunderlich ist, dass diese außerweltlichen Kreaturen dich ins Herz geschlossen haben. Ich habe nicht vergessen, wie diese Feen im Feenhain um dich herumgeflattert sind.«


  »Aha!«, ruft Makri. »Ich wusste ja, dass dich das geärgert hat. Du hast es nicht verwunden, dass sie dich einfach ignoriert haben!«


  »Die gesellschaftliche Stellung eines Mannes von meinem Ruf hängt nicht von einem Haufen Delfine und Feen ab.«


  »Die Kentauren mochten mich auch«, erklärt Makri.


  »Kentauren mögen jedes Lebewesen mit großem Busen.«


  »Die Seenymphen waren auch sehr freundlich zu mir. «


  »Nymphen haben bekanntermaßen ein unterentwickeltes Urteilsvermögen. Und würdest du bitte aufhören, damit herumzuprahlen, wie viel nichtmenschliche Kreaturen dich lieben? Darauf brauchst du wahrhaftig nicht stolz zu sein!«


  »Du bist eifersüchtig auf mich, seit ich in Turai angekommen bin!«, erwidert Makri hitzig. »Du putzt mich immer herunter. Seit ich Lisutaris’ Leibwächterin geworden bin, krittelst du an mir herum, nur weil ich ein paar Dinge erfahren habe, von denen du nichts weißt. Es ist nicht meine Schuld, dass man dich von deinem Posten im Palast gefeuert hat. Du hättest dich eben nicht immer betrinken sollen.«


  »Wie bitte? Willst du mir eine Moralpredigt halten? Stehe ich hier wirklich am Strand und muss mir von einem Ork-Mischling mit spitzen Elfenohren einen Vortrag halten lassen?«


  Ich sehe, wie Makris Hand zu ihrem Schwertknauf zuckt.


  »Hört sofort damit auf!«, schreit uns Dandelion an. »Warum müsst ihr euch nur unentwegt streiten?«


  Ich schüttele den Kopf.


  »Der Krieg ist schuld. Die Orks, die draußen vor unseren Mauern stehen, machen alle verrückt, bis auf dich, offensichtlich. «


  Dandelion seufzt. »Stimmt. In Turai ist es im Moment sehr traurig. Und jetzt sind auch noch die Orks in der Rächenden Axt. Glaubst du, dass deshalb alle krank sind?«


  »Wer weiß? Wir gehen dem nach, sobald wir wieder zurückkommen. Könntest du derweil die Delfine fragen, ob sie etwas über Wale hier in der Gegend wissen?«


  Dandelion sieht mich verwundert an. Ich erkläre ihr, worum es bei unserer Suche geht.


  »Brauchst du wirklich vierzehntausend Gurans?«, fragt sie. »Macht dich das glücklich?«


  »Wir … haben vor, das Geld an die Armen zu verteilen.«


  »Oh. Aha. In diesem Fall …«


  Dandelion wendet sich wieder dem Meer zu und gibt einige merkwürdige Geräusche von sich. Sehr merkwürdige Geräusche. Es würde mich noch viel mehr befremden, wenn ich nicht schon früher einmal gehört hätte, wie sie das macht. Trotzdem ist es eine seltsame Erfahrung. Sie pfeift und schnalzt, starrt dann auf den Ozean hinaus und wartet auf eine Antwort. Erst jetzt fällt mir auf, dass sie einen Strang aus getrocknetem Seetang im Haar hat. Dieser Schmuck ist so merkwürdig, dass ich es nicht über mich bringe, sie danach zu fragen.


  Dandelion unterhält sich eine Weile mit den Delfinen. Dann dreht sie sich zu Makri um. »Es freut sie, dass es dir wieder besser geht.« Sie sieht mich an. »Sie glauben, du trinkst zu viel.«


  »Also wirklich, Dandelion, das denkst du dir doch aus! Woher sollen die Delfine wissen, wie viel ich trinke?«


  Dandelion dreht sich wieder zum Meer um. Ich bin empört. Ich weigere mich zu glauben, dass die Delfine wirklich gesagt haben, dass ich zu viel trinke. Das hat ihnen Dandelion bestimmt selbst untergeschoben.


  Nach längerem Zwitschern, Schnalzen und Pfeifen hebt sie den Arm und winkt den Tieren zum Abschied zu.


  »Ich habe ihnen versprochen, dass wir die Stadt nicht in die Hände der Orks fallen lassen«, erklärt sie.


  »Wie schön. Haben sie dir zufällig auch etwas über Wale gezwitschert?«


  Dandelion schüttelt den Kopf. Der Seetang ist offenbar in ihr Haar geflochten, denn er fliegt nicht heraus.


  »Sie wussten nicht, welchen Sinn das haben sollte, einen Schatz unter einem Wal zu vergraben.«


  »Na großartig«, erkläre ich. »Der Abend heute hat sich wirklich gelohnt. Ein langer Spaziergang zum Strand, um sich von einer Bande Delfine beleidigen zu lassen.«


  Ich stapfe zu den Felsen zurück. Makri folgt mir auf dem Fuß.


  »Du solltest es vielleicht nicht als Beleidigung auffassen«, schlägt sie vor. »Vielleicht haben sie sich ja nur um deine Gesundheit Sorgen gemacht.«


  Das besänftigt mich keineswegs.


  »Diese verdammten Fische! Sie sollten sich lieber um ihre eigene Gesundheit kümmern. Ich komme über sie wie ein böser Bann, wenn sie weiter solche Gerüchte über mich verbreiten. Ich trinke zu viel, also wirklich!«


  Ich ziehe den kleinen silbernen Flakon mit dem Kleeh heraus, den ich immer bei mir habe, und nehme einen beruhigenden Schluck. Wir gehen durch das kleine Tor in die Stadt zurück.


  »Halt Ausschau nach allem, was wie ein Wal aussieht«, bitte ich Makri, als wir am Hafen vorbeigehen.


  »Ich habe schon überall nachgesehen«, behauptet sie. »Hier gibt es nichts Derartiges.«


  Als wir an einem großen Getreidesilo vorbeigehen, hält uns jemand an. Es ist Hauptmann Rallig.


  »Hauptmann. Habt Ihr heute Dienst?«


  Er schüttelt den Kopf.


  »Was macht Ihr dann hier?«


  Ich hatte bisher den Eindruck, dass Rallig jeden Moment seiner freien Zeit damit verbringt, mit Moolifi zu kuscheln, aber ich will ihm das nicht ins Gesicht sagen.


  »Ich sehe mich nur ein bisschen um«, erklärt er und senkt seine Stimme. »Würdest du sagen, dass es irgendetwas hier in der Gegend gibt, das einem Wal ähnlich sieht?«


  Ich blicke ihn streng an. »Habt Ihr getrunken, Hauptmann? Hier gibt es keine Wale.«


  »Es ist vielleicht kein richtiger Wal.« Rallig ist hartnäckig. »Vielleicht etwas, das man im weitesten Sinne als Wal beschreiben könnte?« Er sieht Makri an. »Hast du irgendwelche Ideen? Vielleicht ein altes elfisches Wort, das dir dazu einfällt?«


  Makri schüttelt den Kopf. »Die Elfen sprechen nur selten über Wale, eigentlich fast nie. Wo Ihr es erwähnt, es ist tatsächlich merkwürdig, wie wenig Verweise auf Wale in der elfischen Poesie zu finden sind.«


  Hauptmann Rallig sieht sie misstrauisch an. »Hast du dich früher schon einmal mit dem Thema beschäftigt?«


  »Ganz bestimmt nicht. Thraxas, habe ich jemals Wale oder walbezogene Themen studiert?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Was macht ihr beide denn um diese Zeit hier draußen?«, erkundigt sich der Hauptmann plötzlich.


  »Wir schnappen nur ein bisschen frische Luft«, antwortet Makri. »Mit Walen hat das nichts zu tun. Und wir haben auch die ganze Zeit nicht über Wale geredet, kein einziges Mal. Bis Ihr sie eben erwähnt habt. Und selbst jetzt fällt mir zu Walen nichts ein.«


  Ich verabschiede mich eiligst von dem Hauptmann und zerre Makri hinter mir her.


  »Verdammt, Makri, übst du es eigentlich heimlich, so schlecht zu lügen?«


  »Was meinst du damit, dass ich schlecht lüge? Ich fand mich sehr überzeugend!«


  Ich schüttele angewidert den Kopf. Die Dienerin von Tanroses Mutter soll verflucht sein! Anscheinend hat sie jedem von dem Schatz erzählt. Es wird nicht mehr lange dauern, dann fällt die ganze Stadt dem Goldfieber anheim.


  


  16. KAPITEL


  Es ist schon später Morgen, als wir endlich müde in die Rächende Axt zurückkehren. Makri verschwindet sofort nach oben, um nach Lisutaris zu sehen, und ich gehe in Ghurds Zimmer, um einen Blick auf den Barbaren zu werfen. Obwohl ich so leise bin wie möglich, wälzt er sich bei meinem Eintreten auf seinem Lager herum.


  »Entschuldige, ich wollte dich nicht wecken.«


  Ghurd bringt ein schwaches Grinsen zustande. Das ist mehr, als all die anderen Fieberkranken geschafft haben. Ghurd ist ein kräftiger Barbar und zweifellos in einem oder zwei Tagen wieder auf den Beinen.


  »Ich musste mich mal kurz hinlegen«, erklärt er. »Mir geht’s bald wieder besser.«


  »Ganz sicher.«


  Ich bin mit Ghurd durch die ganze Welt gezogen. Vor langer Zeit wäre ich einmal in einer Schlacht fast umgekommen, wenn er mich nicht herausgehauen hätte.


  »Die Taverne … Ist alles in Ordnung?«


  Ich beruhige ihn. »Ich habe alles unter Kontrolle.«


  »Wie geht es Tanrose?«


  »Gut. Sie ist in ein paar Tagen wieder gesund. Mach dir keine Sorgen, ich sorge dafür, dass der Laden läuft.«


  Ghurd nickt. Der alte Barbar war noch nie so blass.


  »Großes Kartenspiel heute Abend«, flüstert Ghurd. »Tut mir Leid, dass ich nicht mitspielen kann.«


  »Das spart dir nur dein Geld. Ich bin verdammt gut in Form.«


  Ghurd grinst wieder, aber ihm fallen die Lider zu. Ich lasse ihn dösen.


  Die Szenerie in meinem Büro ist nicht ganz so chaotisch, wie ich befürchtet habe. Zauberer sind für ihre Zügellosigkeit berüchtigt, und ich hatte erwartet, sie volltrunken auf meinem Teppich liegend vorzufinden. Aber sie sind alle nüchtern. Vielleicht ist das ein Zeichen dafür, wie ernst die Lage ist. Chomeinus der Fleischwolf sitzt hinter meinem Schreibtisch, und Tinitis Schlangenstricker hat sich in meinen Sessel drapiert. Selbst Marihana ist wieder bei Bewusstsein. Das Fieber lässt offensichtlich nach. Sie ist zwar noch leichenblass, aber sie hat nicht mehr diesen ausgemergelten Gesichtsausdruck, den die Krankheit mit sich bringt.


  »Fühlst du dich besser?«, knurre ich sie an.


  Sie nickt.


  »Ich werde morgen gehen.«


  Diese Aussicht sollte mich entzücken, aber mittlerweile ist es mir fast gleichgültig.


  Ich zucke mit den Schultern.


  »Weißt du etwas Neues über den Ozeanischen Orkan?«, erkundigt sich Chomeinus.


  »Nicht das Geringste. Hat die Zaubererinnung etwas Neues in Erfahrung gebracht?«


  Chomeinus schüttelt den Kopf. Das Artefakt ist offenbar wie vom Erdboden verschwunden. Niemand hat die leiseste Ahnung, wo es stecken könnte.


  »Wir haben mit Lisutaris darüber gesprochen. Die Lage ist höchst Besorgnis erregend.«


  Das muss sie wohl sein, wenn er sich herablässt, mit mir darüber zu sprechen.


  »Was ist mit dieser Sarin?«, fragt Chomeinus weiter. »Verfügt sie über Informationen?«


  »Das weiß ich nicht genau, aber ich glaube nicht. Sie hat einen Dieb ermordet, Borinbax, der das Artefakt für sie aufbewahren sollte und es sich hat abnehmen lassen. «


  »Wir müssen sie verhören, sobald sie sich erholt hat.«


  »Sie weiß nicht, wo das Artefakt ist«, erklärt Marihana.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe sie gefragt.«


  »Und du glaubst ihr?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Ich kenne Sarin weit besser als ihr alle«, antwortet Marihana. »Sie weiß nicht, wo der Ozeanische Orkan ist. Sie ist hierher gekommen, weil sie dachte, du wüsstest es, Thraxas.«


  Jetzt erst fällt mir auf, dass die fragliche Killerin nicht in meinem Büro ist.


  »Wo steckt Sarin überhaupt?«


  »Sie hat sich nach unten geschleppt«, erklärt Marihana. »Sie wollte lieber in einem Lagerraum liegen, als länger in deinen Gemächern zu verweilen.«


  Sarin ist weg. Das ist eine erfreuliche Nachricht, aber auch dies berührt mich nicht wirklich. Ich stelle Chomeinus eine Frage.


  »Hier sind so viele Leute erkrankt. Und ihre Genesung verläuft auffallend zögerlich, vor allem die von Lisutaris. Kann das irgendetwas mit Magie zu tun haben?«


  »Lisutaris glaubt das nicht«, gibt Chomeinus zurück.


  »Und was glaubt Ihr?«


  Chomeinus zuckt mit den Schultern. Der Fleischwolf ist kein großer Mann, eher von durchschnittlicher Größe, mittelblond und nicht sonderlich beeindruckend. Dennoch ist er einer unserer fähigsten Zauberer und besitzt fast ebenso viel Macht wie Lisutaris.


  »Ich kann keine Spur eines Zaubers an ihr entdecken. Aber du hast Recht, ihre Genesung dauert wahrlich sehr lange …«


  Der Gedanke scheint Chomeinus zu beunruhigen.


  »Es erkranken immer größere Gruppen von Menschen«, erklärt Tinitis. »Das ist typisch für das Fieber. Ich glaube nicht, dass hier Hexerei am Werk ist. Wir hätten sie wahrgenommen.«


  »Wir können den Ozeanischen Orkan auch nicht aufspüren«, wendet Chomeinus ein.


  »Wir wissen nicht einmal, ob dieses Artefakt existiert. «


  Ich setze mich auf die Couch, wobei ich darauf achte, genügend Abstand zu Marihana zu lassen. Es befremdet mich ein bisschen, dass hier Angelegenheiten der Staatssicherheit vor den Ohren einer Meuchelmörderin diskutiert werden. Andererseits ist sie die Nummer drei der Meuchelmördergenossenschaft, und diese Vereinigung wird in Turai als offizielle Institution angesehen. In gewisser Weise steht Marihana rangmäßig sogar über mir.


  »Ich glaube, der Ozeanische Orkan existiert«, meint Chomeinus schließlich. »Und obwohl wir seine Spur nicht haben aufnehmen können, haben wir eine Menge orkischer Aktivität im Süden der Stadt entdeckt. Anrufungen von einem Meuchelmörder, Schiffe vor der Küste und Spuren von Spionagezauber.«


  Mir fällt wieder ein, was Dandelion am Strand gesagt hat. Dass die Orks schon in der Rächenden Axt wären. Ich berichte das Chomeinus. Er legt seine ohnehin grimmige Miene in tiefe Sorgenfalten.


  »Wer ist diese Dandelion?«


  »Eine merkwürdige junge Frau mit Seetang im Haar.«


  »Seetang? Was soll das denn?«


  »Ich weiß es nicht. Normalerweise trägt sie einen Kranz aus Blumen. Sie hat astrologische Tierkreiszeichen auf ihren Rock gestickt und redet angeblich mit Delfinen.«


  Ich warte auf Chomeinus’ bellendes Gelächter. Doch er lacht nicht, sondern sieht mich ernst an.


  »Die Delfine haben das tatsächlich gesagt?«


  »Laut Dandelion. Aber sie ist ziemlich verrückt.«


  Doch Chomeinus hört mir schon nicht mehr zu, sondern ist aufgesprungen und eilt ins Schlafzimmer. Ich folge ihm und überrasche bei unserem Eintreten Lisutaris und Makri, die sich streiten, dass die Fetzen fliegen.


  »Verdammt, gib mir mein Thazis!«, blafft Lisutaris.


  »Nein«, faucht Makri. »Die Heilerin hat gesagt, du darfst es noch nicht nehmen.«


  »Die Heilerin ist selbst krank geworden!«


  »Na und? Das ändert gar nichts!«


  Lisutaris, die Herrin des Himmels, fuchtelt mit ihrer Hand durch die Luft, die Schublade meiner Kommode öffnet sich, und ihr Beutel erhebt sich in die Luft. Makri fängt ihn geschickt im Flug ab, schleudert ihn zu Boden und stellt ihren Fuß darauf.


  »Gib mir den Beutel!«


  »Nein.«


  »Gib mir den Beutel, oder ich schleudere dich durch die Wand!«, brüllt Lisutaris und wird mit einem Hustenanfall bestraft.


  »Du kannst mich nicht durch die Wand schleudern!«, erwidert Makri. »Ich bin deine Leibwächterin. Und jetzt reg dich ab. Es ist gleich Zeit für deine Medizin!«


  Lisutaris sinkt auf das Kissen zurück, während sie Makri abgründig finstere Blicke zuwirft, die Makri gelassen ignoriert. Chomeinus und Tinitis sind sichtlich verlegen, weil sie mit ansehen müssen, wie die Oberhexenmeisterin ihrer Innung unter ihrem Entzug leidet. Lisutaris schaut wütend zu ihnen hinüber.


  »Könnt ihr einer Schwerkranken nicht mal fünf Minuten Ruhe gönnen? Was wollt ihr?«


  »Thraxas berichtet, dass eine ihm bekannte Frau mit den Delfinen gesprochen hat. Sie behaupten, dass sich bereits Orks in dieser Taverne aufhalten.«


  »He, es ist nur Dandelion«, werfe ich ein. »Ich würde mir über sie keine … «


  »Schweig!«, schnauzt Chomeinus mich an.


  »Die Delfine haben das gesagt?«, erkundigt sich Lisutaris. »Wie genau lautete ihre Mitteilung?«


  Ich bin verstimmt, weil Chomeinus mich so angeblafft hat, und will ihnen gerade sagen, dass sie sich doch selbst mit den Viechern unterhalten sollen, wenn es sie so brennend interessiert. Aber Makri verdirbt mir den Auftritt, weil sie Dandelions Worte wiederholt.


  »Du warst auch da?«, erkundigt sich Lisutaris.


  Makri nickt.


  »Kann diese Dandelion wirklich mit Delfinen kommunizieren?«


  Makri zuckt mit den Schultern. »Vielleicht. Sie hat es jedenfalls früher schon getan.«


  »Warum wurden wir darüber nicht sofort in Kenntnis gesetzt?« Chomeinus ist sichtlich verärgert. »Die Gabe, mit Delfinen zu kommunizieren, ist sehr selten, selbst unter Zauberern.«


  Er sieht mich anklagend an.


  »Niemand hat mich gefragt«, erwidere ich. »Und Dandelion ist eine merkwürdige Frau. Sie glaubt sogar, dass ein Drachenpfad von der Delfingrotte durch die Rächende Axt verläuft.«


  Tinitis lacht. »O bitte, nicht schon wieder diese Drachenpfadgeschichte! «


  »Existieren Drachenpfade?«, will Makri wissen.


  »Nein«, erklärt Tinitis.


  »Möglicherweise«, widerspricht Chomeinus.


  »Wir wissen es nicht genau«, fasst Lisutaris zusammen.


  Mir geht das hier alles mächtig gegen den Strich.


  »Seit wann sind denn diese Delfine so wichtig? Sie machen den ganzen Tag nichts anderes, als herumzuschwimmen und Fische zu fressen.«


  Meine Bemerkung trifft auf tiefstes Desinteresse.


  »Makri, hol bitte Sermonatius«, sagt Lisutaris. »Ich muss ihn zu diesem Thema zurate ziehen.«


  Makri nickt, legt ihren Umhang an und schlingt sich Lisutaris’ Beutel über die Schultern.


  »Lass meinen Beutel hier!«, faucht Lisutaris.


  »Nein. Du kriegst kein Thazis.« Mit diesen Worten stolziert Makri aus der Tür.


  Lisutaris sieht ihr finster hinterher. »Dieses Weib ist eine Krankenschwester aus dem Orkus!«


  Sie nimmt einen Fetzen Papier von dem kleinen Tisch neben dem Bett, kritzelt etwas darauf und versiegelt es mit einem kurzen Zauberspruch.


  »Thraxas, bitte lass diese Nachricht sofort zu Zitzerius bringen. Wir benötigen ihn hier.«


  »Ihr macht ja eine Menge Aufhebens wegen ein paar Delfinen.«


  »Tu, was Lisutaris dir befiehlt!«, schnarrt Chomeinus.


  Ich baue mich vor dem Zauberer auf und schiebe mein Gesicht dicht vor seine Nase.


  »Niemand schubst mich in meinen eigenen Gemächern herum, und wenn Ihr noch mal so einen Ton mir gegenüber anschlagt, werfe ich Euch eigenhändig die Treppe hinunter! «


  Chomeinus knurrt: »Willst du sterben?«


  »Nein. Ich verlange nur, dass Ihr Euch gefälligst benehmt, und wenn Ihr einen Zauberspruch wirken wollt, reiße ich Euch Euren hässlichen Kopf ab, bevor Ihr auch nur eine Silbe herausbekommt!«


  Anscheinend muss ich meinen Worten wirklich die Tat folgen lassen, denn Chomeinus ist nicht gerade dafür bekannt, dass er klein beigibt, aber bevor er etwas erwidern kann, mischt Lisutaris sich ein.


  »Chomeinus, lass es! Thraxas hat ganz Recht. Wir sind seine Gäste, und ich belege bereits seit einer Woche sein Schlafzimmer. Wir sind ihm zu Dank verpflichtet. Thraxas, bitte schicke diese Nachricht los. Sie ist sehr wichtig!«


  Ich nicke Lisutaris zu und stampfe dann aus dem Zimmer. Ich bin immer noch wütend. Hinter mir beklagt sich Tinitis Schlangenstricker, dass ihre Schühchen schmutzig sind, weil in meiner Wohnung nie ordentlich sauber gemacht wird. Zauberer! Ich verabscheue sie. Bis auf Lisutaris. Vielleicht.


  Bevor ich Lisutaris’ Nachricht zu dem nächsten Posten der Botenzunft bringen kann, klopft Moolifi an die Tür. Ich öffne. Die niojanische Sängerin wirkt etwas weniger glamourös als üblich. Ihr Haar ist zerzaust, und sie trägt keinen Schmuck. Stattdessen hält sie ein Tablett mit einer Schüssel in den Händen, aus der es dampft.


  »Ich komme gerade aus der Küche. Dandelion hat mich gebeten, dies hier Lisutaris zu bringen.«


  Ich nicke. Dandelion sorgt für sehr viele Patienten, und es ist anständig von Moolifi, die immerhin zahlender Gast in dieser Taverne ist, ihr zu helfen. Ich führe sie ins Schlafzimmer. Dabei bemerke ich, dass sie unter ihrem blauen, handgeschneiderten Kleid, das erheblich teurer ist, als es sich ein Bewohner von ZwölfSeen leisten könnte, hochhackige Schuhe trägt. Sie sind gelb und mit rosa Stickereien besetzt. Sie ähneln denen von Tinitis und auch denen von Anemari Donnerschlag. Die rosa Stofffäden, die ich gefunden habe, sind wirklich eine großartige Spur. Sie schränken die Suche nur auf die modebewusstesten Damen der Stadt ein.


  Als ich über den Quintessenzweg gehe, ertappe ich mich dabei, wie ich »Liebe mich durch den Winter« summe, Moolifis populärstes Lied. Sie hat es noch ein paar Mal in der Taverne zum Besten gegeben, und es ist immer noch ein Schlager. Sie ist eine gute Sängerin, ganz gleich, was Makri sagt. Ich schüttele den Kopf, als ich an Hauptmann Rallig denke, der durch den Hafen schleicht und Kapitän Maxius’ vergrabenen Schatz sucht. Kein Wunder, dass er hinter dem Gold her ist. Er braucht erheblich mehr Geld, als er jemals verdienen kann, wenn er Moolifi halten will.


  Nachdem ich die Nachricht an Zitzerius abgegeben habe, überlege ich, was ich als Nächstes tun soll. Heute Abend werden Georgius Drachentöter, General Akarius und Prätor Raffius in der Rächenden Axt zum Kartenspiel erwartet. Ich habe kaum genug Geld, um mich mit ihnen an einen Tisch setzen zu können, und trotz all meiner Bemühungen sieht es nicht so aus, als würde ich noch etwas auftreiben können. Mit dem Geld, das ich mir von Lisutaris und Dandelion geborgt habe, und meinen eigenen spärlichen Ersparnissen komme ich gerade auf vierhundertvierzig Gurans. Angesichts des Vermögens meiner Widersacher reicht das bei weitem nicht.


  Ich schüttele den Kopf. Schätze und magische Artefakte! Ich verplempere meine Zeit damit, Phantomen hinterherzujagen. Ich hätte mich auf ehrliche Ermittlungen beschränken sollen. Normale Verbrechen, Männer, die ihre Frauen betrügen, kleine Diebe, solche Fälle. Die liegen mir mehr, und ich hätte mehr Geld verdienen können.


  Ich gehe in die öffentlichen Bäder, entrichte meinen Obolus und lege mich lange in das Becken. Trotz der Armut von ZwölfSeen sind wir mit öffentlichen Bädern ganz gut versorgt. Der König hatte vor einigen Jahren einen unerwarteten Anfall von Großzügigkeit und hat Gold gespendet, um einige der alten Badehäuser des Viertels zu renovieren. Selbst der ärmste Einwohner kann ab und zu ein warmes Bad nehmen, was längst nicht in jeder Stadt geboten wird. Kaum jemand ist so sauber wie die Turaner. Dafür sind wir bekannt.


  Ich entspanne mich zum ersten Mal seit langer Zeit. Als ich das Badehaus verlasse, fühle ich mich wieder etwas wohler. Ich mache einen Abstecher in Morixas’ Bäckerei und leiste mir vier Hefeteilchen. Ich esse sie noch auf der Straße. Ein Straßenjunge baut sich vor mir auf und hält seine Hand hin. Wohlwollend breche ich eines der Gebäckstücke in zwei Hälften und gebe ihm eine. Er bedankt sich und läuft davon. In dem Moment küsst mich die Muse der Inspiration. Vielleicht wollen die Götter mich belohnen, weil ich mildtätig war. Möglicherweise ist es auch die Entspannung durch das Bad. Der wahrscheinlichste Grund jedoch dürften die Hefeteilchen sein. Ich denke meist besser mit einem gefüllten Magen.


  Makri übt gerade im Hof der Rächenden Axt mit ihren Waffen.


  »Sankt Quaxinius hat einst mit einem Wal geplaudert«, erkläre ich.


  »Was?«


  »Sankt Quaxinius, der Schutzpatron dieser Stadt. Einer unserer berühmtesten Heiligen. Er hat einmal zu einem Wal gesprochen.«


  »Warum das denn?«, erkundigt sich Makri.


  »Der Wal steckte voll religiösen Wissens. Jedenfalls wird das behauptet.«


  Makri betrachtet mich.


  »Und das ist dir erst jetzt eingefallen?«


  »Meine Gedanken schweifen selten in die Reiche religiöser Mysterien ab. Jedenfalls steht auf einem kleinen Platz hinter dem Quintessenzweg ein Brunnen. Die Statue in der Mitte zeigt Sankt Quaxinius, wie er mit dem Wal spricht.«


  »Und darauf konntest du nicht früher kommen?«


  »Willst du mich jetzt begleiten oder dich weiter an sarkastischen Wiederholungen ergötzen?«


  Makri schiebt ihre Schwerter in die Scheiden zurück.


  »Die Nummer eins, was Ermittlungen angeht«, knurrt sie. »Und dann fällt ihm jetzt erst ein, dass es einen Walbrunnen in ZwölfSeen gibt.«


  Wir marschieren über den Quintessenzweg.


  »Ich kann einfach nicht fassen, dass du nicht früher darauf gekommen bist.« Makri lässt nicht locker. »Zum Beispiel, bevor wir durch die ganze Stadt gelatscht sind und nach etwas gesucht haben, das wie ein Wal aussieht.«


  »Übertreib nicht. Außerdem sagte ich ja bereits, dass ich Aussetzer habe, wenn es um Religion geht.«


  »Es ist ein Brunnen. Mit einer Walstatue. Wie offenkundiger könnte das noch sein?«


  Mittlerweile sind wir fast an dem Platz mit dem Brunnen angelangt. Als wir um die letzte Ecke biegen, platzen wir in einen Aufstand hinein. Ein Mob versucht, zu dem Brunnen zu gelangen, und die Zivilgarde bemüht sich, ihn davon abzuhalten. Der Pöbel besteht hauptsächlich aus Bettlern, aber ich erkenne auch einige Ladeninhaber und ein paar Handwerker unter ihnen. Wir bleiben an der Ecke stehen und beobachten das Gewühl.


  »Sieht so aus, als wären auch andere Leute auf diese Idee gekommen«, bemerkt Makri.


  Ich nicke. Offenbar wollen alle herausfinden, ob das Gold unter der Statue liegt. Der Pöbel rückt langsam vor. Die Zivilgardisten legen ihre Prügel weg und ziehen die Schwerter. Die Menge zögert, weicht jedoch nicht zurück. Viele Bewohner von ZwölfSeen würden für vierzehntausend Gurans in Gold einen Ritzer von einer Schwertklinge in Kauf nehmen.


  Bevor es blutige Nasen setzt, biegt eine Kutsche donnernd auf den Platz ein, eskortiert von einer Kohorte Kavallerie. Die Tür der Kutsche fliegt auf, und Präfekt Drinius tritt heraus. Sein schneeweißer Umhang steht ihm wirklich gut. Er hebt die Hand, und die Menge verstummt. Die Sitten in Turai haben sich in den letzten Jahren vielleicht verschlechtert, aber das Auftauchen des örtlichen Präfekten genügt nach wie vor, um den Pöbel einzuschüchtern. Drinius sieht sich verächtlich um und hebt an, den Mob zu tadeln. Er ist kein schlechter Redner, im Gegenteil, er spricht sogar ausgesprochen gewählt. Jedenfalls verglichen mit seiner Unfähigkeit, was die anderen Ansprüche seines Amtes angeht. Selbst der unfähigste unserer aristokratischen Senatoren kann gute Reden halten. Sie lernen diese Kunst in der Schule und später von Rhetorikern. Keiner hat in der politischen Kaste von Turai Erfolg, wenn er nicht Geschick als Redner besitzt.


  Der Präfekt maßregelt die Leute für ihr ungebührliches Verhalten. Er weist nachdrücklich darauf hin, dass in Zeiten einer Krise jeder Mann in der Stadt seine Pflicht erfüllen sollte, statt nach Gold herumzuwühlen. Er führt einige Beispiele heroischen Verhaltens aus Turais ruhmreicher Vergangenheit an. Dann macht er der Menge bewusst, welch frevlerischen Akt sie begehen würden, wenn sie die Statue des Schutzpatrons dieser Stadt untergraben wollten.


  »Nichts würde den Untergang dieser Stadt schneller bewerkstelligen als ein solch gotteslästerlicher Akt!«, donnert er.


  Mittlerweile ist die Menge stumm. Drinius senkt seine Stimme und versichert allen, dass dieser Aufruhr vergeben und vergessen wäre, wenn sie jetzt brav nach Hause gingen. Außerdem behauptet er, dass sich kein Gold unter dem Brunnen befindet.


  »Mir sind diese Gerüchte ebenfalls zu Ohren gekommen. Ich glaube kein Wort davon. Es gibt kein Gold in ZwölfSeen. Und wenn doch, dann ganz bestimmt nicht unter diesem Brunnen. Ich war dabei, als der Konsul den Grundstein zu seiner Errichtung gelegt hat. Ich habe seinen Bau verfolgt, so wie viele von euch auch. Der Brunnen ruht auf guter turanischer Erde, nicht auf einer mythischen Schatzkiste mit Gold.«


  Wenn man sich den Brunnen ansieht, spricht einiges für seine Argumentation. Es ist ein ziemlich massives Stück Steinmetzarbeit. Ich wüsste auch nicht, wie ein Kapitän es geschafft haben sollte, etwas darunter zu vergraben. Makri ist offenbar derselben Meinung.


  »Wenigstens stehst du mit dieser lächerlichen Idee nicht allein da!«, erklärt sie.


  Drinius kommt zum Ende seiner kleinen Rede. Die Menge ist beschämt und fängt an, sich zu zerstreuen. Das hat unser Präfekt wirklich gut hingekriegt, das muss ihm der Neid lassen.


  »Ist schon merkwürdig, wie ein Mann in einem Umhang die Massen für sich gewinnen kann«, stellt Makri fest.


  Als wir den Platz verlassen, riegeln die Zivilgardisten ihn bereits ab. Aus einer anderen Gasse marschiert ein Trupp Bauarbeiter heran, Picken und Schaufeln auf ihren Schultern.


  »Was wollen die denn hier?«, erkundigt sich Makri.


  »Nachdem Drinius den Mob zerstreut hat, wird er natürlich selbst unter dem Brunnen suchen«, erläutere ich. »Du erwartest doch wohl nicht, dass unser Präfekt eine Gelegenheit zur Schatzsuche verpasst. Ich bezweifle trotzdem, dass sich das Gold hier befindet. Ein Mann, der es eilig hatte, kann unter diesem Brunnen nichts vergraben haben.«


  »Hast du noch andere Ideen?«


  Ich muss zugeben, dass sie mir ausgegangen sind. »Ich dachte, der Walbrunnen wäre der Durchbruch. Ich habe mich geirrt. Also muss ich mich mit zu wenig Geld an den Spieltisch setzen und kann nur das Beste hoffen.«


  »Du klingst nicht sehr zuversichtlich«, erkennt Makri.


  »Ich fühle mich auch nicht sehr zuversichtlich«, gebe ich zu.


  »Warum nicht?«


  Ich zucke mit den Schultern. »Wer weiß? Der Krieg. Das Winterfieber. Mein ständiges Pech in allen Bereichen des Lebens.«


  Makri hämmert mir ihre Faust gegen die Schulter.


  »Rede ich hier mit ›Leichen Säumen Seinen Pfad‹-Thraxas? Dem Kämpfer, dem Spieler, dem Säufer und allgemein berüchtigten Großmaul? Reiß dich zusammen! Ich erwarte, dass du dich an den Spieltisch setzt und deinen Gegnern die Tränen in die Augen treibst. Georgius ist reich? Prätor Raffius besitzt eine eigene Bank? Und wenn schon! Wer ist der beste Raffspieler? Du oder sie?«


  »Ich.«


  »Eben. Also setz dich an den Tisch, und mach ihnen den Orkus heiß! Habe ich dir jemals erzählt, wie ich es in der Gladiatorenarena einmal mit acht Orks und zwei Trollen zu tun bekommen habe und mein Schwert zerbrochen ist?«


  Hat sie, aber ich unterbreche sie nicht.


  »Da habe ich auch nicht herumgejammert!«, fährt Makri fort. »Ich habe mich nicht lange gefragt, ob ich gut genug bin. Ich habe einfach den nächstbesten Ork mit bloßen Händen getötet, mir sein Schwert geschnappt und dann wie gewohnt weitergemacht. An dem Abend habe ich einen neuen Rekord für Massenmassaker aufgestellt.«


  »Sie haben Listen geführt?«


  »Natürlich«, erwidert Makri. »Ich war in jeder Kategorie Champion. Ich erwarte von dir, dass du wie ein böser Bann über deine Widersacher kommst, ganz gleich, wie schlecht die Chancen stehen.«


  Wir nähern uns langsam der Taverne. Makris Worte haben mich ein wenig aufgemuntert. Nicht dass sie auch nur das Geringste von den Finessen einer Raffpartie verstehen würde, aber trotzdem hat sie nicht ganz Unrecht. Es sieht mir nicht ähnlich, mich entmutigen zu lassen.


  »Du hast verdammt Recht, Makri. Ich weiß nicht, was da über mich gekommen ist. Ich werde ihnen den Orkus heiß machen. Und nichts wird mich aufhalten.«


  Wir steigen die Treppe zu meinem Büro hinauf. Meine Außentür steht offen. Ich runzle die Stirn und stürme in mein Büro. In der Mitte des Raums steht Harm der Mörderische, als könnte er kein Wässerchen trüben. Er ist einer der mächtigsten Hexer der ganzen bekannten Welt und einer der erbittertsten Feinde von Turai.


  »Wenn ich mich nicht irre, gibt es hier möglicherweise ein kleines Problem«, erkläre ich und ziehe mein Schwert.


  


  17 KAPITEL


  Im Lauf der Jahre haben sich viele interessante Gestalten die Klinke meiner Bürotür in die Hand gegeben. Zauberer, Senatoren, Diebe, Mörder, Meuchelmörder, Demagogen, Orks, Elfen und einige Figuren, die man besser nicht näher beschreibt, sind durch meine Tür getreten. Es waren sogar Blaublüter unter ihnen. Prinzessin Du-Lackei hat auch schon meinen Rat gesucht. Dennoch würde ich sagen, dass die gegenwärtige Versammlung alles in den Schatten stellt, was an unterschiedlichen Charakteren bisher da gewesen ist. Wenn ich vorstellen darf: In der Mitte des Büros sehen wir Harm den Mörderischen, orkischer Hexer und Lord des Königreiches von Yall. Zuletzt gesehen, als er auf einem Drachen über unseren Dächern kreiste und versuchte, Turai mit einem Stadtvernichtungszauber zu zerstören. Was ihm auch beinahe gelungen wäre. Er hat Turai eine Menge Scherereien gemacht, und dass er bei seinem letzten Aufenthalt Makri Blumen schickte, hat ihn uns keineswegs sympathischer gemacht.


  Auf der Couch sitzt Marihana, Meuchelmörderin, eiskalt und rücksichtslos, die sich offenbar auf dem Weg der Besserung befindet. Sie hat Makri ebenfalls Blumen geschenkt, aber das ist so pervers, dass ich darüber nicht weiter nachdenken möchte.


  An der Tür zum Schlafzimmer sehen wir Chomeinus den Fleischwolf, den grimmigsten und jähzornigsten Zauberer, den Turai aufbieten kann, was einiges heißen will. Hinter ihm verschönt die nach wie vor betörende Tinitis Schlangenstricker mein Boudoir, und hinter ihr versteckt sich Anemari Donnerschlag, eine junge, intelligente Zauberin, die allerdings ganz froh zu sein scheint, dass sich zwischen ihr und Harm eine Pufferzone aus ein paar anderen Zauberern befindet.


  Sermonatius, der Philosoph, steht neben meinem Schreibtisch. Er ist grauhaarig, nicht mehr ganz in der Blüte seiner Jahre, hält sich jedoch kerzengerade. Und als wäre dieser Kreis nicht erlesen genug, trampelt in diesem Moment noch Vizekonsul Zitzerius, wie üblich gefolgt von seinem Assistenten Harrius, die Treppe hinauf und durch die Tür. Sie werden von zwei bis an die Zähne bewaffneten Gardisten eskortiert. Als diese Harm den Mörderischen sehen, werfen sie sich sofort vor Zitzerius, um ihn zu schützen.


  Harm der Mörderische begrüßt alle sehr höflich.


  »Ihr habt meine Nachricht also erhalten?«, fragt er.


  Zitzerius nickt, sagt aber kein Wort. Er ist ein bisschen außer Atem, weil er die Treppe heraufgerast ist, was seine Kondition ziemlich beansprucht hat. Harms Worten folgt eine längere Pause, die ich mir zunutze mache.


  »Ich gehe davon aus, dass es wenig Sinn hat, euch alle zu bitten, gefälligst aus meinem Büro zu verschwinden?«


  »Ah, Thraxas!«, sagt Harm. »Wir begegnen uns recht häufig, stimmt’s?«


  »Das liegt ausschließlich an Euch«, erwidere ich. »Offenbar treibt Euch die Sehnsucht hierher.«


  »Tut sie das?« Harm denkt nach. »Vielleicht habt Ihr Recht. «


  Harm trägt einen glänzenden schwarzen Mantel. Sein langes schwarzes Haar fällt ihm dramatisch in sein für einen Halb-Ork auffallend blasses Gesicht. Seine Haut ist so blass, dass es dem allgemein verbreiteten Gerücht reichlich Nahrung bietet, er wäre bei einem Ritual, das seine magischen Kräfte stärken sollte, gestorben und wieder auferstanden. Das mag stimmen oder auch nicht, doch unbestreitbar besitzt er ungeheure Macht. Die Stadt hat ihn bisher in Schach halten können, aber es spricht für seine Stärke, dass es ihm erneut gelungen zu sein scheint, unentdeckt durch Turai zu flanieren. Er gibt sich ziemlich lässig, fast schon träge, als würde ihn alles um ihn herum nur langweilen, aber ich weiß, dass dies nur aufgesetzt ist. Was auch immer ihn hergeführt hat, es war bestimmt keine Langeweile.


  »Ich habe Eure Ermittlungen verfolgt. Verzeiht mir, dass ich das so unverblümt ausdrücke, aber ich bin enttäuscht von Euch.«


  »Wie das?«


  »Ich glaube, Ihr verliert Eure Gabe«, erklärt Harm. »Ich kann mich noch daran erinnern, wie Ihr meine größten Bemühungen sabotiert habt, was das Grüne Juwel anging. Und davor habt Ihr meine Geschäftsbeziehungen zu Prinz Frisen-Lackel unterbunden. Wo wir gerade davon reden, wie geht es dem Prinzen denn zurzeit? «


  Ihm antwortet gereiztes Schweigen, und die anwesenden Turaner treten verlegen von einem Fuß auf den anderen. Wir hören nicht gern, wenn der Thron von Turai von einem Ork verhöhnt wird. Bedauerlicherweise bietet uns der Sachverhalt nur wenig Möglichkeit zu einer vernichtenden Antwort. Obwohl die Angelegenheit niemals öffentlich gemacht wurde, hat sich unser Prinz tatsächlich einst mit Harm eingelassen, und alle in diesem Raum dürften sich der demütigenden Konsequenzen noch sehr deutlich bewusst sein.


  »Trotz dieser Erfolge, Detektiv, scheint Ihr bei dieser Gelegenheit hier vollkommen versagt zu haben. Der Ozeanische Orkan ist Euch bisher entgangen. Nachdem er aus dem Haus von Borinbax verschwunden ist, seid Ihr nicht einmal in seine Nähe gekommen. Und auch bei dem Gold, das Ihr sucht, tappt Ihr im Dunkeln. Das ist sehr interessant. «


  »Warum ist das interessant?«, blafft Zitzerius. »Und was wollt Ihr hier? Antwortet, bevor ich Euch von Chomeinus hinauswerfen lasse!«


  Harm sieht ihn milde überrascht an. »Ihr wollt mich hinauswerfen? Bevor Ihr mein Angebot gehört habt? Das wäre ein wenig voreilig, meint Ihr nicht?«


  Er verbeugt sich höflich vor Chomeinus, der offenbar nicht in Stimmung für Förmlichkeiten ist. Harm konzentriert sich wieder auf mich. Makri steht neben mir, bereit zuzuschlagen. Sie trägt wie ich auch ein Zauberschutzamulett. Diese Amulette sind zwar effektiv, können aber nicht unbedingt etwas gegen die Art von Zauberei ausrichten, die Harm zu wirken vermag.


  »Warum Thraxas’ Scheitern bei seinen Ermittlungen interessant ist? Vielleicht gibt es dafür keinen konkreten Grund. Für die Angelegenheiten dieses Ermittlers interessiert sich niemand besonders. Er besitzt weder große Intelligenz noch Auffassungsgabe. Aber ich konnte in der Vergangenheit beobachten, dass seine Hartnäckigkeit und Zähigkeit durchaus Resultate hervorbringen. Obwohl seine Widersacher ihm an Intellekt stets weit überlegen waren, hat er sie am Ende doch zur Strecke gebracht. Ich frage mich, ob sein Scheitern in diesem Fall möglicherweise auf eine tiefer gehende Schwäche eurer Stadt hindeuten könnte. Es läuft nicht gut für euch, weder im Großen noch im Kleinen. Eure Zeit ist gekommen. Prinz Amrag wird euch bald vom Angesicht der Erde tilgen.«


  Jemand bewegt sich an der Schlafzimmertür. Lisutaris, die Herrin des Himmels, hat sich am Ende doch von ihrem Krankenbett erhoben. Ich würde gern behaupten, dass sie so majestätisch und beeindruckend wie immer aussieht, aber das wäre gelogen. Sie ist blass, ihr Haar ist wirr und strähnig, und sie wirkt erschöpft. Sie sieht aus wie eine Frau, die eine schwere Krankheit noch nicht ganz überwunden hat.


  »Niemand tilgt uns!«, erklärt sie.


  »Ah, die Herrin des Himmels!« Harm verbeugt sich sehr elegant. » Ich bin entzückt zu sehen, dass Ihr Euch erholt. Während ich Eure Erkrankung verfolgte, litt ich mit Euch. Das Fieber kann wirklich sehr unangenehm sein.«


  Lisutaris lässt sich nicht anmerken, ob es sie irritiert, dass Harm ihre Erkrankung beobachtet hat, ohne dabei von ihr aufgespürt zu werden.


  »Das kann es«, erwidert sie. »Dennoch geht es mir gut genug, um Euch zu verabschieden. Was ich auch augenblicklich tun werde, falls Ihr mir keinen guten Grund gebt, davon Abstand zu nehmen.«


  »Genau!«, fährt Zitzerius hoch. »Was führt Euch hierher? «


  »Dies«, erklärt Harm und scheint eine große Schneckenmuschel aus der Luft zu pflücken.


  »Was ist das?«


  Harm sieht enttäuscht in die Runde.


  »Ihr erkennt es nicht einmal? Nun, das ist der Ozeanische Orkan, selbstredend. Mit diesem Artefakt in unseren Händen können die orkischen Hexer eure Seebastionen niederreißen. Dann kann nichts mehr Prinz Amrags Flotte daran hindern, in euren Hafen einzulaufen.«


  »Es befindet sich keine Flotte von Amrag im Umkreis von hundert Meilen um Turai.«


  »Das möchtet Ihr gern glauben, ja«, erwidert Harm. Er hebt die Hand. »Bitte, Chomeinus, nehmt davon Abstand. Ich spüre, dass Ihr einen Versuch unternehmen wollt, Euch auf magische Weise des Ozeanischen Orkans zu bemächtigen. Ich versichere Euch, dass dieser Versuch scheitern wird. Ich habe das Artefakt mit einem Bann belegt. Sollte sich ihm irgendeine Art von Magie nähern, wird es verschwinden und durch die Magische Sphäre in die Hände von Prinz Amrags Leibhexer Azlax materialisieren. Sollte dies geschehen, werdet Ihr das Artefakt erst wiedersehen, nachdem eure Bastionen gefallen sind.«


  Chomeinus wirft Lisutaris einen unsicheren Blick zu. Sie runzelt die Stirn und schweigt, vermutlich ein Signal, dass Harm ihrer Meinung nach die Wahrheit spricht.


  »Wie habt Ihr es in Eure Gewalt gebracht?«, erkundigt sich die Herrin des Himmels.


  »Ich habe es seit dem Augenblick verfolgt, als es in Turai eingetroffen ist. Es ging durch verschiedene kriminelle Hände und ist dann eine Weile meiner Suche verborgen geblieben. Ich hatte es mit einigen sehr gerissenen Geistern zu tun. Dennoch fand ich es schließlich im Hause eines gewissen Borinbax und konnte es an mich bringen, bevor eine Kriminelle, die ihr vermutlich kennt, mir zuvorkommen konnte. Soweit ich weiß, hat sie sich hinreißen lassen, Borinbax zu töten, weil er so unachtsam war, es sich wegnehmen zu lassen.«


  »Und warum habt Ihr es hergebracht?«, will Zitzerius wissen.


  »Um zu verhandeln, natürlich.«


  »Wir verhandeln nicht mit Orks!«, erwidert Zitzerius.


  Harm hebt seine Brauen. »Tatsächlich nicht? Ich meine mich erinnern zu können, dass Ihr genau das tatet, als Ihr Lord Rezaz gestattet habt, einen Wagen beim Turai-Gedächtnis-Rennen starten zu lassen. Es hat damals euer beider Interessen gedient.«


  Er wendet sich zu Makri um.


  »Ihr erinnert Euch selbstverständlich an dieses Ereignis. Ihr habt bei dem Rennen sehr große Gewinne erzielt.«


  Makri kneift die Augen zusammen. Es stimmt. Sie hat eine Menge gewonnen, aber es gefällt ihr nicht, wenn Leute wie Harm damit herumprahlen, vor allem, weil ihre Gewinne auf einen ungeheuren Betrug zurückgehen, den die Vereinigung der Frauenzimmer mit Hilfe von Melis der Reinen, der Stadionzauberin des Superbius, begangen hat.


  »So viel hab ich gar nicht gewonnen.« Makri klingt so schuldbewusst, dass alle sie abschätzend ansehen.


  »Jedenfalls nicht genug, um der Vereinigung der Frauenzimmer eine große Spende zu gewähren«, reitet sie sich weiter hinein. »Selbst wenn ich das hätte tun wollen.«


  Verlegen hält sie inne und setzt dann noch einen drauf.


  »Die Vereinigung der Frauenzimmer hat beim Rennen nicht betrogen«, erklärt sie ungefragt. »Und Melis die Reine ist keine heimliche Anhängerin der Vereinigung. Eine solche Beschuldigung entbehrt jeglicher Grundlage.«


  »Bin ich Euch etwa zu nahe getreten?«, fragt Harm. »Verzeiht. Ich habe Euren Erfolg auf der Rennbahn nur als einen weiteren Beweis für Eure außerordentlichen, weit gestreuten Fähigkeiten gesehen. Wirklich, Makri, Ihr seid eine bemerkenswerte Person. Die beste Schwert-kämpferin weit und breit, die klügste Studentin der Stadt und die schönste Frau im Osten und Westen.« Er hält inne und lächelt. »Und dennoch verdingt Ihr Euch als Barmädchen in einer billigen Kaschemme, umgeben von Schwachsinnigen der untersten Kategorie. Warum seht Ihr nicht der Wahrheit ins Auge? Turai wird Eure Talente niemals honorieren!«


  »Habt Ihr mich herbestellt, um Makris Talente anzupreisen?«, erkundigt sich Zitzerius verärgert.


  »Ja«, sagt Harm. »Genau das habe ich getan. Und um Euch in diesem Zusammenhang einen Handel vorzuschlagen. Genauer, eine Wette. Heute Abend wird Thraxas an einem Kartenspiel teilnehmen, bei dem er es mit Widersachern zu tun bekommt, die in dem Ruf stehen, die besten Spieler der Stadt zu sein. Thraxas hat mich in der Vergangenheit häufiger frustriert, und ich würde die Gelegenheit gern nutzen, ihn bei einer seiner Lieblingsbeschäftigungen zu besiegen.«


  Jetzt schnaube ich verächtlich. Ich werde mich nicht mit einem Ork an einen Tisch setzen und Karten spielen, der uneingeladen in meinem Büro auftaucht und vor allen Leuten meine Intelligenz beleidigt.


  »Und warum sollten wir Euch spielen lassen? Bei dem Spiel sind nur Menschen zugelassen. Orks sind nicht willkommen!«


  »Seht Ihr?« Harm dreht sich zu Makri herum. »Hört Ihr, wie sehr sie orkisches Blut hassen? Ihr gehört nicht hierher!«


  »Das tut sie wohl.« Sermonatius meldet sich zum ersten Mal zu Wort. »Makri ist in dieser Stadt immer willkommen.«


  »Vielleicht heißt Ihr sie willkommen, Philosoph.« Harm wendet sich an den alten Mann. Sein Ton klingt erheblich respektvoller als im Gespräch mit mir. »Aber Ihr seid ein Mann von ungewöhnlicher Weisheit und Kultiviertheit. Was die anderen angeht… Fühlt sich der Vizekonsul wirklich wohl in einem Raum mit einer Frau von orkischem Geblüt? Hat er protestiert, als ihr untersagt wurde, Lisutaris in den Palast zu begleiten? Und Ihr, Lisutaris? Habt Ihr Euch für Makri eingesetzt?«


  »Wir sind im Krieg!«, fährt Lisutaris ihn an. »Da ist nicht viel Zeit für lange Diskussionen.«


  »Natürlich nicht. Ihr genießt den Schutz, den Euch Makris Fähigkeit als Kämpferin gewährt. Aber etwas ganz anderes ist es, wenn es darum geht, sie in die feine Gesellschaft einzuführen. Ich könnte mir vorstellen, dass Makri trotz ihrer Anstellung bei Euch nur sehr wenig Umgang mit der so genannten besseren Gesellschaft pflegen konnte.«


  Lisutaris, die Herrin des Himmels, errötet. Ob das an ihrer Krankheit liegt oder weil Harm einen Nerv getroffen hat, weiß ich nicht so genau.


  »Sie ist jedenfalls hier sehr willkommen«, knurre ich. »Und Ihr habt uns immer noch nicht verraten, warum ich Euch an unserem Kartenspiel heute Abend teilnehmen lassen sollte.«


  Harm hält den Ozeanischen Orkan hoch. »Deswegen. Sollte es Euch gelingen, mich am Kartentisch zu schlagen, Detektiv, werde ich dieses Artefakt der Stadt aushändigen.«


  Alle schweigen, während sie dieses Angebot verdauen.


  »Und wenn er Euch nicht am Kartentisch besiegt?«, erkundigt sich Zitzerius schließlich. »Was dann?«


  »Dann kehrt Makri als meine Gemahlin in mein Königreich Yall zurück.«


  Ich bezweifle ernstlich, dass Vizekonsul Zitzerius schon jemals die Spucke weggeblieben ist. Aber jetzt ist er sprachlos. Er schaut von Harm zu Makri und wieder zu dem Hexer zurück. Chomeinus und Lisutaris tun dasselbe. Ich bin gerade dabei, eine vernichtende Replik zu formulieren, als mir Sermonatius zuvorkommt.


  »Das steht gänzlich außer Frage, Harm«, erklärt er. »Makri ist kein Verhandlungsgegenstand, den Ihr nach Lust und Laune einsetzen könnt.«


  Das ist zwar nicht ganz so vernichtend, wie es mir gefallen hätte, aber es hält das Gespräch wenigstens in Gang.


  »Vergesst diesen Vorschlag, Harm«, erklärt auch Lisutaris. »Ihr werdet niemals um meine Leibwächterin spielen.«


  »Dieser Kerl ist doch vollkommen übergeschnappt!«, schreie ich. »Lisutaris, Chomeinus, belegt ihn mit einem Bann, damit ich ihn die Treppe hinunterwerfen kann.«


  Harm mustert uns der Reihe nach.


  »Ich glaube kaum, dass einer von euch die Befugnis hat, über die Belange eurer Stadt zu entscheiden. Aus diesem Grund habe ich den Vizekonsul herbestellt. Also, Zitzerius?«


  Zitzerius zögert. Man muss ihm zugute halten, dass er nicht übermäßig lange zögert.


  »Ich weigere mich, darüber nachzudenken, Harm. Eine Person kann in dieser Stadt nicht als ein Unterpfand eingesetzt werden. Das würde gegen das Gesetz verstoßen.«


  »Soweit ich eure Gesetze kenne, können sie in einem Fall von nationalem Notstand vom König außer Kraft gesetzt werden, richtig? Wenn der König nicht in der Lage ist, den Staat zu regieren, dann von eurem Konsul. Da euer verehrter Konsul gerade ebenfalls unpässlich ist, geht diese Befehlsgewalt auf Euch über, Vizekonsul. Richtig? «


  Zitzerius ist empört. »Ich pflege nicht die Gewohnheit, Gesetze nach meinem persönlichen Gutdünken zu manipulieren«, erwidert er scharf. »Nicht ohne eine Diskussion und einen Mehrheitsbeschluss des Senats.«


  Chomeinus hat bis jetzt geschwiegen. Nun tritt er einen Schritt vor.


  »So schlecht wäre dieser Handel für die Stadt nicht.«


  »Also wirklich, Chomeinus!« Lisutaris sieht ihn gereizt an, aber Chomeinus ist ein ranghoher Zauberer, der sich von einem bösen Blick nicht so einfach einschüchtern lässt, auch nicht, wenn er von der Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung kommt.


  »Es ist kein schlechtes Angebot. Es geht hier um ein Artefakt, das Turai ernstlich Schaden zufügen könnte. Wir scheinen es nur in unseren Besitz zu bekommen, wenn Thraxas es beim Raffspiel gewinnen kann. Warum stimmen wir also dem Angebot des Kollegen nicht zu?«


  »Weil das bedeutet, dass wir die Freiheit einer Person verspielen könnten, darum!«


  Chomeinus zuckt mit den Schultern. »Eine Person fällt wenig ins Gewicht, gemessen an dem Wohl der ganzen Stadt. «


  »Chomeinus, das ist ungeheuerlich! Ich weigere mich, darüber zu diskutieren.«


  »Wir müssen es diskutieren!«


  Zitzerius und Sermonatius mischen sich ein. Aber Chomeinus rückt keinen Zentimeter von seiner Haltung ab, und alsbald ist eine hitzige Diskussion entbrannt.


  »Wer weiß?«, gibt Tinitis Schlangenstricker ihren Senf dazu. »Es gefällt Makri ja vielleicht, Königin von Yall zu sein. Es kann auf keinen Fall schlimmer sein, als in dieser Kaschemme zu hausen. Könnt ihr euch vorstellen, dass sie hier nicht mal eine Putzfrau beschäftigen, die ihre Zimmer sauber macht?«


  »Könnt Ihr nicht irgendetwas tun, Lisutaris?«, will Zitzerius wissen.


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Ihr könntet zum Beispiel Eure Magie benutzen, was sonst? Es befinden sich vier turanische Zauberer in diesem Gemach. Entreißt Harm einfach den Ozeanischen Orkan!«


  Lisutaris schüttelt den Kopf. »Nein, das geht nicht. Er sagt die Wahrheit. Das Artefakt würde sofort in der Magischen Sphäre verschwinden und bei Prinz Amrags Hexer materialisieren.«


  »Dann müssen wir zustimmen, dass wir darum spielen!«, erklärt Chomeinus.


  Zitzerius wankt. »Zugegeben, Thraxas hat eine gewisse Geschicklichkeit im Umgang mit Karten …«


  »Ich weigere mich, das auch nur in Erwägung zu ziehen …!«, krächzt Lisutaris und wird von einem mächtigen Hustenanfall unterbrochen. Sie sieht nicht besonders gesund aus.


  Es tritt eine Pause in der Diskussion ein.


  »Vielleicht«, schlägt Harm der Mörderische vor, »sollten wir Makri nach ihrer Meinung fragen?«


  »Eine ausgezeichnete Idee!«, zischt Makri gereizt. Sie wendet sich an den Vizekonsul. »Ich bin einverstanden, wenn Ihr mich auf die Kaiserliche Universität gehen lasst!«


  »Wie bitte?«


  »Ich bin bereit, als Einsatz zu dienen, wenn Ihr mir erlaubt, die Universität zu besuchen. Ich habe als Jahrgangsbeste an der Innungshochschule abgeschlossen. Das genügt normalerweise für eine Zulassung an der Universität. Aber sie akzeptieren keine Frauen und niemanden mit orkischem Blut. Wenn Ihr mir versprecht, diese Regeln für mich außer Kraft zu setzen, dann mache ich es!«


  »Du bist verrückt, Makri«, erklärt Lisutaris. »Wenn Thraxas verliert, musst du Harm heiraten.«


  »Thraxas ist gut beim Raffspiel.«


  »So gut nun auch wieder nicht, nach allem, was ich höre.«


  »Ich bin die Nummer eins beim Raff«, protestiere ich. »Womit ich allerdings diesen Handel keineswegs gutheiße.«


  »Aber ich stimme ihm zu«, erwidert Makri hartnäckig. »Wenn ich zur Universität gehen darf, falls Thraxas gewinnt. «


  Alle Blicke richten sich auf Vizekonsul Zitzerius.


  »Es würde eine Änderung der Verfassung der Kaiserlichen Universität erfordern«, meint er nachdenklich. »Was wiederum eine vorherige Anhörung im Senat bedingen würde.«


  Er hält inne.


  »Ich glaube, dass ich im Senat diesen Vorschlag durchbringen könnte … «


  »Dann akzeptiere ich«, erklärt Makri. »Thraxas, setz dich an den Spieltisch, und gewinne den Ozeanischen Orkan.«


  »Das werde ich nicht tun«, erkläre ich.


  »Warum nicht?«


  »Ich spiele nicht um dich!«


  »Bist du nicht Turais bester Raffspieler?«, erkundigt sich Makri.


  »Um nicht zu sagen, Turais größter Prahlhans«, nuschelt Chomeinus.


  Ich richte mich zu meiner vollen Größe auf. Allerdings fehlen mir ein paar Zentimeter zu Harm.


  »Ich bin beides. Turais bester Raffspieler und Turais größter Prahlhans. Bedauerlicherweise bin ich nicht auch Turais reichster Geldsack. Es wird schwer, mit diesen vermögenden Senatoren mitzuhalten. Und Harm? Wie viel habt Ihr bei Euch?«


  Harm zieht eine Börse aus den Falten seines Umhangs. Es ist eine sehr geschmackvolle Geldbörse aus schwarzem, mit Silberfäden durchwirktem Leder. Obwohl Harm ganz in Schwarz gekleidet ist, bemerke ich etliche sehr elegante Accessoires an seiner Garderobe. Die Stickerei auf seiner Geldbörse, eine sehr schön gearbeitete Halskette mit glänzenden schwarzen Edelsteinen, die in Silber gefasst ist, kleine Ohrringe aus Drachenschuppen und sehr kunstvolle Silberintarsien an seiner Schwertscheide. Harm ist zwar Halb-Ork, legt aber sehr viel Wert auf Stil.


  »Ich habe tausend Gurans bei mir«, erklärt er.


  Ich wende mich an Zitzerius.


  »Damit wäre der Fall erledigt«, sage ich. »Ich habe nur vierhundertvierzig. Mit einem solchen Handicap kann ich unmöglich antreten. Ich brauche auch tausend. Wenn ich spielen soll, müsst Ihr mich damit ausstatten.«


  Zitzerius sieht mich finster an.


  »Ich besorge Euch das Geld«, presst er heraus.


  »Dann akzeptiere ich die Herausforderung. Harm, gewöhnt Euch an den Gedanken, den Ozeanischen Orkan, Euer Geld und alles andere von Wert zu verlieren, was Ihr mit Euch herumschleppt. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr es bereut, jemals Euren Fuß in diese Stadt gesetzt zu haben.«


  »Das bereue ich immer«, kontert Harm. »Nur dieses Mal vielleicht nicht.«


  


  18. KAPITEL


  Ghurd ist immer noch krank, und als ich ihm von den Bedingungen des bevorstehenden Kartenspiels erzähle, fördert das seine Genesung auch nicht gerade.


  »Makri ist der Einsatz? Das ist ja furchtbar!«


  »Das würde ich nicht sagen. Ich werde Harm vom Tisch fegen und alle anderen gleich mit. Morgen Mittag bin ich vermutlich der reichste Mann Turais und habe darüber hinaus auch noch den Ozeanischen Orkan gewonnen. Dann habe ich die Stadt gerettet. Glaubst du, dass sie ein Denkmal für mich errichten werden?«


  Ghurd teilt meine Begeisterung nicht so recht. Das muss an seiner Krankheit liegen.


  »Was ist mit den Delfinen?«


  Ich runzle die Stirn. Das Winterfieber kann zwar auch zu Demenz führen, aber trotzdem gefällt es mir nicht, einen so vernünftigen Mann wie Ghurd von den Delfinen fantasieren zu hören.


  »Was soll mit ihnen sein?«


  »Dandelion. Als sie mir die Medizin gebracht hat, sagte sie, die Delfine wären der Überzeugung, dass sich die Orks bereits in meiner Taverne breit gemacht hätten.«


  »Sie haben von Harm geredet. Sermonatius und Lisutaris haben das Thema bereits ausführlich diskutiert.«


  »Sermonatius? Der Philosoph?«


  »Eben der. Offenbar ist er ein Born des Wissens, was dieses Thema angeht. Das überrascht mich nicht. Jedem, der dumm genug ist, in ZwölfSeen Philosophie zu lehren, kann man zutrauen, mit Delfinen zu parlieren. Die Götter allein mögen wissen, warum Lisutaris ihre Zeit mit ihm verschwendet. Jedenfalls ist die Sache jetzt klar. Harm ist wahrscheinlich ständig hier ein und aus gegangen, als Lisutaris krank war. Bedauerlicherweise versteht er sehr viel von Verkleidungszauberei.«


  Es klopft leise an der Tür. Moolifi bringt ein Tablett mit Medizin herein. Ghurd stützt sich mühsam auf einen Ellbogen. Ich helfe ihm, und er setzt die Schale an die Lippen. Dann dankt er der Sängerin auf seine höfliche barbarische Art, und sie verlässt das Zimmer wieder.


  »Sie ist wirklich eine große Hilfe«, flüstert er. »Das hätte ich nicht von ihr erwartet.«


  »Ich auch nicht. Wo sie doch eine so tolle Sängerin ist. Ich hätte ihr nicht zugetraut, dass sie Kräutertränke unters Volk bringt. Vielleicht gefällt es ihr ja bei uns, seit sie mit dem alten Rallig zusammengluckt.«


  Ghurd grinst.


  »Rallig. Wie oft haben wir drei gemeinsam gekämpft? «


  »Oft genug.«


  Ghurd lässt sich wieder auf das Lager zurücksinken.


  »Das werden wir auch bald wieder tun. Wenn es mir besser geht.«


  »Das werden wir. Den Orks wird es noch Leid tun, dass sie hier aufgetaucht sind. Man legt sich nicht mit Thraxas, Ghurd und Rallig an, ohne es bitter zu bereuen.«


  Ghurd runzelt plötzlich die Stirn.


  »Dieses Raffspiel heute Abend, mit Harm. Verspiel Makri nicht. Und pass auf die Taverne auf!«


  »Mach ich.«


  Ich lasse Ghurd schlafen. In meinem Büro drängen sich immer noch die Menschen. Um meinen Schreibtisch sitzen Zitzerius, Harrius, Lisutaris, Chomeinus, Tinitis, Anemari, Marihana, Makri und Sermonatius. Lisutaris hat sich eine Decke über die Schultern gelegt, Marihana dagegen scheint auf dem Weg der Besserung zu sein. Ein Feuer lodert im Kamin, und auf dem Tisch steht eine Flasche. Jeder der Anwesenden hat einen kleinen Silberbecher vor sich stehen.


  »Thraxas, gesell dich auf einen Schluck zu uns.«


  Ich beäuge die Flasche argwöhnisch.


  »Abbot’s Spezial-Destillat? Makri, hast du dich an meinem Vorrat vergriffen?«


  »Ganz bestimmt nicht«, behauptet Makri. »Obwohl ich eigentlich davon ausgehe, dass du es mir nicht verübelst, da du mich als Braut von Harm verspielen könntest.«


  »Ich habe die Flasche genommen«, gibt Lisutaris zu. »Dir sollte eigentlich bewusst sein, dass es vergeblich ist, Alkohol vor einem turanischen Zauberer zu verstecken, Thraxas. Wir wollten gerade auf deinen Erfolg heute Abend anstoßen.«


  »Wirklich?« Ich fühle mich ziemlich geschmeichelt. Es passiert nicht jeden Tag, dass der Vizekonsul sich einen auf meinen Erfolg genehmigt.


  Die Flurtür schwingt auf, und Hauptmann Rallig kommt mit Moolifi am Arm herein.


  »Moolifi hat mir verraten, was hier vorgeht«, erklärt er. »Du spielst um Makri?«


  »Ja«, bestätigt Zitzerius. »Wir trinken auf Thraxas’ Glück.«


  Der Hauptmann tritt an den Tisch und quetscht sich mit Moolifi an eine Ecke.


  »Das wird er auch brauchen. Heute kommen viele gute Spieler her.«


  Damit hat er allerdings Recht. Ich gehe zwar davon aus, dass ich sie allesamt über den Tisch ziehen kann, aber laut der Abmachung mit Harm ist das gar nicht nötig. Ich brauche nur ihn zu besiegen. Wer von uns beiden länger am Tisch sitzen bleibt, hat unsere Wette gewonnen. Es ist sehr gut möglich, dass ich gegen Prätor Raffius oder General Akarius verliere, nachdem ich Harm sein ganzes Geld abgeluchst habe, aber selbst das würde die Abmachung, Makri und den Ozeanischen Orkan betreffend, nicht beeinflussen.


  Hauptmann Rallig hebt seinen Becher. »Viel Glück!«, sagt er. Wir leeren unsere Becher.


  »Ich arbeite weiter daran, Harm den Ozeanischen Orkan abzunehmen«, erklärt Lisutaris. »Er hat ihn zwar mit sehr viel Magie geschützt, aber ich bin sicher, dass ich mir noch etwas ausdenken kann.«


  »Versuche, nicht zu schnell zu verlieren«, rät mir Chomeinus.


  »Ich werde gar nicht verlieren!« Ich schwinge meinen Leuchtstab. »Seht Ihr das? Das habe ich einem Elfenlord abgenommen, auf einem Schiff mitten auf dem Ozean, als ich mit Makri eine Kabine geteilt habe. Das ist so ziemlich die schwierigste Situation, in der sich ein Mann wiederfinden kann, und dennoch habe ich gewonnen.«


  In dem Moment taucht Dandelion mit ihren Kräutertränken auf. Dass Lisutaris und Marihana Kleeh trinken, bekümmert sie.


  »Reg dich nicht auf«, erklärt Lisutaris. »Unsere Genesung macht Fortschritte. Und danke, dass du dich um uns gekümmert hast. «


  »Ja«, wirft Marihana ein. »Vielen Dank.«


  Ich bin erstaunt, dass die Meuchelmörderin sich bedankt. Vielleicht hat dieser Fieberanfall sie ja ein bisschen menschlicher gemacht. Das wäre nicht schlecht, obwohl sie gewiss in ein oder zwei Tagen wieder ganz die Alte ist und ihrem Handwerk nachgeht, Leute umzubringen.


  Die Tür fliegt wieder auf. Früher einmal war mein Büro ein stiller, abgeschiedener Ort. Jetzt geht es hier geschäftiger zu als im Senat. Diesmal ist es Sarin die Gnadenlose. Sie sieht nicht gerade gesund aus, und sie wirkt auch alles andere als demütig, obwohl sie im Augenblick darauf verzichtet, mit ihrer Armbrust irgendjemanden zu bedrohen.


  »Was höre ich da?«, erkundigt sie sich. »Thraxas spielt mit Harm um den Ozeanischen Orkan?«


  »Ich werde ihn für die Stadt gewinnen«, erkläre ich.


  »Harm hat nicht das Recht, darum zu spielen«, behauptet Sarin. »Er hat mir das Artefakt gestohlen.«


  Ich schüttle den Kopf. Diese Frau redet im Fieberwahn. Sie steht dem Vizekonsul, der Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung und einem Hauptmann der Wache gegenüber und versucht, ihr Anrecht auf ein von ihr gestohlenes Artefakt geltend zu machen.


  »Um den Ozeanischen Orkan braucht Ihr Euch nicht mehr zu kümmern«, erwidert Zitzerius. »Stattdessen solltet Ihr Euch lieber einen guten Rechtsbeistand suchen. Sobald Ihr das Fieber überwunden habt, werde ich Euch unter Arrest stellen und vor Gericht bringen.«


  »Ich werde Harm umlegen!«, verspricht Sarin. »Und dich.« Sie meint mich, natürlich. »Und jeden anderen, der versucht, mich zu bestehlen.«


  Sie fröstelt und schwankt etwas.


  »Zeit für Eure Medizin«, trällert Dandelion.


  »Verflucht sei deine Medizin!« Sarin wirbelt auf dem Absatz herum, taumelt und stürmt aus meinem Büro.


  Ich schlage dem Vizekonsul vor, Sarin lieber auf der Stelle zu verhaften.


  »Sie kann die Taverne nicht verlassen«, beruhigt Zitzerius mich. »Die Rächende Axt ist von meinen Männern umstellt. Wir führen sie morgen ab, wenn sie wieder genesen ist.«


  »Ihr glaubt wirklich an dieses ›Gastfreundschaft für kranke Besucher‹-Ding, stimmt’s?«, frage ich.


  »Selbstverständlich«, erwidert Zitzerius. »Das ist eine unserer ältesten Traditionen. Unsere Stadt gründet sich auf ihre Traditionen.«


  »Selbst wenn diese Traditionen albern sind?«


  » Keine dieser Traditionen ist albern! «, erwidert der Vizekonsul verschnupft.


  Damit bricht er eine Diskussion über den Wert der Traditionen für den Alltag der Stadt vom Zaun. Lisutaris und Sermonatius mischen sich ein, und Chomeinus hat auch sein Verslein beizusteuern. Alle scheinen eine Meinung dazu zu haben, bis auf Tinitis Schlangenstricker, die ziemlich gelangweilt ist und sich stattdessen vor einem Spiegel vergnügt. Makri wirft ein Argument ein und streitet hitzig mit Sermonatius über einen Vorfall in der Geschichte Turais. Der Philosoph hört genau zu und widerlegt dann ihren Einwurf. Lisutaris bezieht eine andere Perspektive zu der Frage, und Zitzerius erklärt kurzerhand, sie wären alle auf dem Holzweg. Im Handumdrehen fliegen Fakten und Meinungen über den Tisch hin und her, und meine ungebetenen Gäste hecheln die ganze Literatur durch, von den Traditionen der Gastfreundschaft im weit entfernten Samserika bis hin zur vorsintflutlichen Ethik der orkischen Kriegerklasse.


  Ich bin kein großer Freund von solchen Diskussionen, fülle meinen Becher mit Abbot’s ausgezeichnetem Kleeh, leere ihn in einem Zug und gehe dann nach unten. Von mir aus kann das Kartenspiel beginnen.


  


  19. KAPITEL


  Ich sitze am größten Tisch in der Taverne. Der junge Ravenius sitzt mir zur Linken, General Akarius rechts von mir. Neben ihm sitzt Prätor Raffius und daneben Donax, der Unterhäuptling der Bruderschaft von Zwölf-Seen. Mir gegenüber sitzt Georgius Drachentöter. Neben ihm hockt der alte Grax, ein Weinhändler. Zwischen Grax und Ravenius ist ein Stuhl frei.


  Die Tür der Taverne ist verschlossen. Bei diesem Spiel ist die Öffentlichkeit nicht zugelassen. Das hat Zitzerius entschieden, weil so viel auf dem Spiel steht, und da Harm ebenfalls hier sein wird, erschien es ihm besser, Zuschauer auszuschließen.


  Die reichen Kartenspieler lassen es sich nicht anmerken, ob es sie befremdet, im armen ZwölfSeen zu spielen. Im Gegenteil, sie scheinen sogar dankbar zu sein, dass sie überhaupt spielen können. General Akarius bedankt sich fast überschwänglich. Seit Senator Kevarius wegen der Fieberepidemie sein Haus geschlossen hat, warteten sie auf ein gutes Spiel. Und dass sie es nur in einem armen Viertel der Stadt finden konnten, stört sie nicht sonderlich. Selbst Prätor Raffius benimmt sich nicht allzu dünkelhaft. Wie viele Mitglieder der Senatorenkaste legt er sehr viel Wert auf seinen Status, aber die Aussicht, einen schönen Spielabend erleben zu können, lässt ihn das vergessen. Und bei all den anderen illustren Gästen in der Taverne fallen Raffius, Akarius und Georgius auch gar nicht mehr so sehr aus dem Rahmen. Die meisten Anwesenden dürften ihnen sehr gut bekannt sein. Vizekonsul Zitzerius zum Beispiel, der den höchsten Rang von allen bekleidet, und Lisutaris, eine der berühmtesten Einwohnerinnen von Turai. Selbst Grax, der Weinhändler, ist als Mitglied des Ehrenwerten Vereins der Kaufmannschaft kein Unbekannter für die Aristokratie der Stadt. Er ist sehr wohlhabend und hat schon früher mit Akarius gespielt. Als die Spieler eintreffen, sind sie überrascht und begrüßen sich mit großem Hallo. Der Prätor wundert sich, was der Vizekonsul hier zu suchen hat, aber Zitzerius weicht der Frage geschickt aus.


  Lisutaris, Chomeinus der Fleischwolf, Tinitis Schlangenstricker und Anemari Donnerschlag sind geblieben, um dem Spiel zuzusehen. Das ist keine Überraschung, angesichts dessen, wer noch daran teilnimmt. Sollte sich herausstellen, dass Harm der Mörderische böse und uns bis dato unbekannte Ränke schmiedet, sollten die vier turanischen Zauberer mit ihm fertig werden können. Die Rächende Axt ist zurzeit eines der bestbewachten Gebäude der Stadt. Das ganze Viertel von der Taverne bis zum Hafen wimmelt von Soldaten und Zauberern. Sollte Prinz Amrag auf die Idee kommen, heute Abend anzugreifen, wird er uns schwerlich überrumpeln können.


  Hauptmann Rallig würde normalerweise ebenfalls mitspielen, aber ihm ist der Einsatz zu hoch. Er nimmt nur als Kiebitz teil. Der Hauptmann lässt es sich zwar nicht anmerken, aber ich weiß, dass er viel lieber mitspielen würde, als neben Moolifi zu sitzen und zusehen zu müssen, ganz gleich, wie gern er sie hat.


  Conax baut sich hinter seinem Boss Donax auf, während Marihana und Sermonatius ruhig auf einer Bank an einer Wand des Schankraums Platz genommen haben, um das Spiel zu beobachten. Georgius begrüßt Lisutaris zwar höflich, aber seine Miene ist mürrisch wie immer, als er auf seinem Stuhl am Tisch Platz nimmt.


  »Für wen ist denn der freie Stuhl reserviert?«, erkundigt er sich barsch.


  Ich gehe zum Tresen und hole mir ein Bier. Makri sieht mich finster an, als ich mich ihr nähere.


  »Du hast schon ganz schön viel Kleeh getrunken«, sagt sie. »Du musst auf deine Konzentration achten.«


  »Ich hatte nur ein kleines Gläschen Kleeh«, widerspreche ich.


  »Von wegen. Du hattest vier. Ich habe mitgezählt.«


  »Haben wir geheiratet, ohne dass ich etwas davon gemerkt habe, Makri? Seit wann führst du Buch darüber, wie viel ich trinke?«


  »Seit ich den Einsatz in deinem Kartenspiel darstelle«, erklärt sie.


  Mir kommen plötzlich Zweifel.


  »Willst du aussteigen? Es ist noch Zeit. Mir gefällt die ganze Sache nicht besonders.«


  »In deinem Büro schienst du aber noch recht versessen daraufgewesen zu sein.«


  »Ich habe mich hinreißen lassen, als Zitzerius mir mehr Geld angeboten hat.«


  Makri lacht. Mir ist nicht zum Lachen. Ich habe mich noch nie an einen Kartentisch gesetzt, wenn ich nicht auch erwartet habe zu gewinnen. Aber bisher habe ich auch noch nie um die Zukunft einer Person gespielt.


  »Und wenn Harm doch gewinnt?«


  »Dann werde ich eine fantastische Ork-Braut abgeben«, meint Makri. »Und zum Hauptmann seiner Armeen befördert. Vielleicht begegnen wir uns ja eines Tages vor den Wällen Turais wieder, wo ich eine Phalanx zum Sturm führe.«


  »Das ist nicht komisch. Sag Zitzerius, dass du es dir anders überlegt hast. Zum Orkus mit Harm! Soll er den Ozeanischen Orkan doch behalten! Wir besiegen die Orks trotzdem!«


  Makri schüttelt den Kopf. »Niemals. Wir werden alle sterben. Außerdem werde ich nur auf diesem Weg an der Universität zugelassen.«


  »Wir könnten uns einen anderen Plan ausdenken. Es gibt sicher eine andere Möglichkeit, dir die Zulassung an die Universität zu verschaffen.«


  Makri sieht mich fragend an. »Redest du mir nicht seit drei Jahren ein, dass ich absolut keine Chance hätte?«


  »Ja. Und jetzt habe ich meine Meinung geändert. Ich will nicht um dich spielen.«


  »Verlierst du etwa dein Selbstvertrauen?«, erkundigt sich Makri. »Was ist denn mit dir los? Setz dich einfach hin, und mach ihnen die Hölle heiß.«


  Makri zapft mir ein Bier und reicht es mir.


  »Nur Mut!«


  Makri trägt ihre übliche Barmädchenkluft, den Kettenhemd-Zweiteiler. Es ist nach wie vor ein beindruckender Anblick. Die Männer sehen sie lüstern an, und ich bin sicher, dass Tinitis Schlangenstricker Makris Figur mit einem neidischen Blick bedacht hat, als sie an ihr vorbeiging. Ich leere den Krug mit einem Zug und halte ihn ihr hin, damit sie ihn noch einmal füllt.


  »Ich habe gesagt, du sollst dich selbstbewusst benehmen. Dass du dich sinnlos betrinken sollst, davon war nicht die Rede.«


  »Davon bin ich auch noch weit entfernt.«


  »Ein Gläschen Kleeh, bitte.«


  Die Stimme kenne ich. Sie gehört Harm, der unbemerkt wie immer aufgetaucht ist. Er hat den Mantelkragen hochgeschlagen, damit ihn niemand erkennen konnte.


  Makri hält inne und schenkt ihm dann ein Glas Kleeh ein. Dann streckt sie ihre Hand aus, und Harm lächelt, als er eine Münze auf ihre Handfläche legt. Irgendwie ärgert mich das.


  »Weiß Prinz Amrag eigentlich, dass Ihr um den Ozeanischen Orkan spielt?«, frage ich.


  »Was Prinz Amrag weiß, geht Euch nichts an«, erwidert Harm.


  »Ihr werdet Ärger bekommen, wenn er das herausfindet. «


  Harm sieht mich fragend an. »Solltet Ihr versuchen, mich vor unserem Spiel aus dem Konzept zu bringen, verschwendet Ihr nur Eure Zeit.«


  Er lächelt Makri wieder an.


  »Mein Bergreich ist wild und wunderschön. Es passt perfekt zu Euch.«


  Makri sieht ihn nur finster an.


  »Sie wird es nie zu sehen bekommen«, erkläre ich. »Und Ihr auch nicht mehr. Prinz Amrag wird Euch umbringen, wenn er weiß, was Ihr da gemacht habt.«


  »Wer soll es ihm denn erzählen?«


  Gut gekontert. Darauf fällt mir nicht so schnell eine Antwort ein.


  »Wie wäre es mit Deeziz dem Schleierhaften?«


  »Wie bitte? Deeziz? Deeziz ist hunderte von Meilen weit weg. «


  »Vielleicht auch nicht. Mir sagt so ein Gefühl, dass er sich ganz in unserer Nähe aufhält.«


  Ein winziges Flackern der Besorgnis huscht über Harms Gesicht.


  »Das ist vollkommener Blödsinn, Ermittler. Deeziz der Schleierhafte ist nicht in Turai.«


  »Ihr solltet hoffen, dass Ihr damit Recht habt. Denn wenn er Amrag erzählt, was Ihr so treibt, wird der Prinz über Euch kommen wie ein böser Bann. Dann könnt Ihr Eurem Bergkönigreich Lebewohl sagen.«


  Es freut mich, dass ich Harm erschüttert habe. Es kann nie schaden, seine Gegner ein bisschen aufzuwühlen, bevor man sich mit ihnen an einen Kartentisch setzt. Ich überlege mir gerade weitere Beleidigungen, als wir von einem lautstarken Streit unterbrochen werden.


  »Vizekonsul, das ist doch wohl nicht Euer Ernst! Harm der Mörderische kommt hierher? Und spielt mit uns Karten?«


  Prätor Raffius protestiert. Er hat gerade davon erfahren und ist alles andere als erfreut. General Akarius stößt ins selbe Horn und erklärt, dass er zutiefst schockiert ist.


  »Aus welchem Grund spielt Harm denn mit?«, will er wissen.


  Das will ihm Zitzerius nicht verraten. Er informiert die Raffrunde nur, dass wichtige Gründe der Staatsräson den Ausschlag dafür gegeben haben. Unsere Abmachung mit Harm schließt ein, dass die anderen Spieler nicht erfahren, worum es bei dem Spiel geht. Sonst, und darauf hat Harm zu Recht verwiesen, müsste er davon ausgehen, dass wir uns gegen ihn zusammentun. In seiner Lage würde ich dasselbe annehmen.


  »Das ist nicht akzeptabel!«, schreit Raffius. »Man kann von keinem anständigen Mann verlangen, die Gesellschaft dieses mörderischen Orks hinzunehmen!«


  »Da, seht nur!«, ruft Georgius. »Er steht da drüben neben Thraxas!«


  Alle Blicke richten sich auf uns, und ich trete hastig einen Schritt zur Seite.


  »Thraxas hat ihm ein Glas Kleeh spendiert!«, ruft Prätor Raffius. »Zitzerius, erpresst Euch dieser Detektiv etwa? Sagt uns die Wahrheit, und wir stürzen ihn augenblicklich von den Zinnen der Stadt!«


  »Ruhe!«, brüllt Zitzerius. »Harm der Mörderische erpresst mich keineswegs! Ich habe ihm aus Gründen, die ich hier nicht erläutern kann, gestattet, an diesem Spiel teilzunehmen. Es genügt, wenn ich sage, dass es dem Wohl der Stadt dient.«


  Misstrauische und wütende Blicke folgen mir, als ich zum Tisch gehe. Harm folgt mir für meinen Geschmack viel zu dicht auf den Fersen.


  »Ihr wollt uns wirklich weismachen, dass Harms Anwesenheit nichts mit Thraxas zu tun hat?«, höhnt Georgius.


  Zitzerius ist beunruhigt. Er zögert mit einer Antwort, was natürlich allen auffällt. Als ich den Spieltisch erreiche, sind alle der festen Überzeugung, dass ich Harm den Mörderischen aus ganz persönlichen Gründen in die Rächende Axt eingeschleust habe. Zweifellos als ersten Schritt, die Stadt an den Feind zu verschachern.


  Ich spüre, dass die Zauberer am Nebentisch ihre gesamte Energie darauf verwenden, eine versteckte Ork-Hexerei aufzuspüren. Gleichzeitig versuchen sie eine Möglichkeit zu finden, Harm den Ozeanischen Orkan zu entreißen. Das spürt Harm zweifellos ebenfalls, aber er bleibt gelassen. Er begrüßt seine Mitspieler ausgesucht höflich und nimmt auf dem freien Stuhl Platz.


  »Können wir beginnen?«, fragt er.


  Ein langes, unbehagliches Schweigen antwortet ihm. Schließlich ergreift General Akarius das Wort.


  »Wer gibt die Karten?«


  Wir haben bei unseren Spielen in der Rächenden Axt keinen Geber.


  »Normalerweise geben wir selbst«, erklärt Grax.


  »Ich halte es unter diesen Umständen für besser, einen neutralen Kartengeber zu bestimmen«, erklärt der General mürrisch.


  »Seid versichert, dass ich keinerlei Absichten habe zu betrügen«, erwidert Harm ungerührt.


  »Euch habe ich auch nicht gemeint«, knurrt der General und wirft einen finsteren Blick in meine Richtung.


  »Allerdings«, stimmt Georgius ihm zu. »Ein Kartengeber wäre besser. Manchen Spielern kann man ohne weiteres zutrauen, dass sie die Karten zu ihren Gunsten manipulieren.«


  »Wollt Ihr mich etwa einen Betrüger nennen?« Ich springe auf.


  »Nicht im Traum würde ich so etwas tun«, kontert Georgius. »Ich finde es allerdings sehr merkwürdig, dass Ihr jedes Mal, wenn Harm der Mörderische sein Unwesen in der Stadt treibt, irgendwie darin verwickelt seid.«


  »Meine Herren, hört damit auf!« Zitzerius ist wütend. »Das Spiel soll beginnen! Versucht, euch wie zivilisierte Turaner zu verhalten. Georgius, ich versichere Euch, dass Thraxas nichts mit Harms häufigem Auftauchen in Turai zu tun hat. «


  Jetzt sehen mich so gut wie alle Anwesenden an. Ich habe den Eindruck, dass sie abschätzen, wie viele Männer es braucht, mich von den Zinnen zu stürzen. Nicht wenige, das kann ich versichern, obwohl ich ein oder zwei Pfund abgenommen habe, seit die Wurzeln knapp geworden sind.


  »Wer soll geben?« Zitzerius sieht sich um.


  Moolifi erhebt sich graziös.


  »Ich«, sagt sie. »Ich habe früher häufig genug Karten gegeben.«


  Ich bezweifle zwar, dass die Variete-Sängerin Zitzerius’ erste Wahl ist, aber er will unbedingt dafür sorgen, dass das Spiel ungestört über die Bühne geht. Er nickt und fragt, ob jemand Einwände hätte. Niemand meldet sich, also setzt sich Moolifi an den Tisch und nimmt die Karten auf. Endlich kann das Spiel losgehen.


  


  20. KAPITEL


  Es gibt viele verschiedene Variationen von Raff. Wir spielen heute Palast-Raff mit achtundvierzig Karten. Es gibt vier Farben, Schwarz, Rot, Grün und Blau, Karten von eins bis acht, dann Bischöfe, Königin, König und Drache. Jeder Spieler bekommt zwei Karten, und wer will, kann darauf bieten. Dann bekommt man eine weitere Karte und bietet wieder. Wenn die vierte und letzte Karte ausgeteilt wurde und man immer noch glaubt, ein gutes Blatt zu haben, kann man den Einsatz erhöhen. Die höchste Hand, die man haben kann, sind vier Drachen. Aber das kommt selten vor.


  Die beiden ersten Karten, die Moolifi mir austeilt, sind eine grüne Drei und eine rote Acht. Das ist ein schlechter Anfang, und ich passe sofort. Meine nächsten fünf Blätter sind auch nicht besser, und ich setze keinen einzigen Guran. Ich bin zwar nicht abgeneigt zu bluffen, wenn es nötig ist, und ich bin sogar ein Meister dieser Kunst, aber damit fange ich meistens nicht gern so früh schon an.


  In den ersten Runden passiert nicht viel. Alle spielen vorsichtig. Das Spiel wird lange dauern, und niemand will schon in den ersten Runden finanzielle Einbußen erleiden. Ich trinke mein Bier und beobachte meine Gegner. Wie immer suche ich nach kleinen, verräterischen Anzeichen, die mir Aufschlüsse über ihre Spielweise geben.


  Moolifi teilt sehr schnell und geschickt aus. Sie scheint sich für dieses Spiel zurechtgemacht zu haben. Sie trägt ein langes, dunkelrotes und sehr auffällig geschnittenes Kleid, das ihre Arme unbedeckt lässt. Mir fällt auf, dass die Sängerin zwar schlank, aber kräftig und muskulös ist, fast wie Makri. Moolifi ist alles andere als eine weiche und schwache Person, und sie kann sicher gut auf sich selbst aufpassen. Als sie die nächste Runde austeilt, wird sie plötzlich von lautem Husten unterbrochen. Grax, der alte Weinhändler, keucht und sackt dann auf seinem Stuhl zusammen. Der Schweiß rinnt ihm von der Stirn. Prätor Raffius, der neben ihm sitzt, rückt ziemlich abrupt von ihm weg.


  »Er hat das Fieber!«


  Ich bin bereits aufgestanden.


  »Kein Grund zur Panik!«, erkläre ich. »Das Fieber wütet im Moment überall.«


  Ich helfe Grax, sich von seinem Stuhl zu erheben. Makri unterstützt mich, und wir tragen ihn in den Lagerraum hinter dem Tresen. Dandelion sieht uns besorgt zu.


  »Hast du noch mehr Medizin?«, frage ich sie.


  Sie nickt. Mittlerweile sind wir so an Fieberkranke in der Rächenden Axt gewöhnt, dass sie uns nicht mehr aus dem Konzept bringen. Und Grax ist ein zäher Bursche. Er braucht ein paar Tage Ruhe und eine reichliche Portion Medizin, dann ist er zweifellos bald wieder auf den Beinen.


  Bevor ich an den Tisch zurückkehre, nehme ich Makri beiseite.


  »Moolifi ist nicht das, was sie zu sein vorgibt«, flüstere ich ihr ins Ohr.


  »Was?«


  »irgendetwas an ihr stimmt nicht. Ich glaube nicht, dass eine Chorsängerin aus Nioj so gut mit Karten umgehen kann.«


  Makri sieht mich verwirrt an. »Wie kommst du darauf? «


  »Es ist nur so ein Gefühl. Ich frage mich, ob sie vielleicht eine niojanische Spionin sein könnte.«


  »Und was willst du unternehmen?«


  »Keine Ahnung. Wahrscheinlich nichts. Ich erwähne das nur für den Fall, dass etwas Unvorhergesehenes passiert. «


  Makri nickt. Ich kehre an den Tisch zurück und setze mich auf meinen Stuhl. Einige Spieler erkundigen sich höflich nach Grax’ Befinden.


  »Er wird es überleben. Eine Heilerin verabreicht ihm gerade Medizin.«


  Aber im Grunde ist niemand übermäßig besorgt. Es würde zwar Unglück bringen, wenn ein Spieler am Tisch stirbt, aber davon einmal abgesehen wollen alle unbedingt weiterspielen. Es geht ruhig weiter, und es gibt nur einen kleinen Höhepunkt, als Ravenius einen großen Topf einstreicht, nachdem er Donax’ drei Drachen mit vier Sechsen schlägt. Donax verliert bei diesem Spiel zwar eine Menge Geld, aber er ist ein ausgebuffter Spieler und lässt sich seine Enttäuschung nicht anmerken.


  Bis jetzt hat mir Moolifi nichts gegeben, womit ich wirklich etwas anfangen könnte. Das bedeutet, dass ich zwar nicht viel verloren habe, aber ich bin auch nicht so richtig ins Spiel gekommen. Gerade, als ich ungeduldig werde, gibt sie mir mit den beiden ersten Karten zwei Königinnen. Das lässt mich hoffen. Nachdem alle ihre beiden ersten Karten bekommen haben, schiebt Georgius dreißig Gurans in die Mitte des Tisches. Ravenius geht mit. Ich schiebe ebenfalls dreißig Gurans dazu. Akarius und Raffius halten auch mit. Ich trinke einen Schluck Bier.


  Meine dritte Karte ist ebenfalls eine Königin. Jetzt habe ich drei Königinnen. Das ist eine gute Hand. Ich mustere die archaisch gekleideten Damen auf den Karten, lege sie mit dem Gesicht nach unten vor mir auf den Tisch und warte darauf, dass Georgius sein Gebot macht. Er schiebt hundert Gurans in die Mitte. Ich bin der Nächste.


  »Ich gehe mit.«


  Ravenius denkt kurz nach und wirft dann Moolifi seine Karten hin. Das heißt, er steigt aus. General Akarius passt ebenfalls. Prätor Raffius jedoch schiebt zuversichtlich hundert Gurans zu den anderen in der Tischmitte.


  Bei diesem Blatt geht es um einen hohen Einsatz, und Harm ist nicht einmal im Spiel. Er hat bis jetzt keinen bedeutenden Einsatz riskiert. Falls ich gewinne, bin ich ihm weit voraus. Verliere ich, wirft mich das weit zurück.


  Meine nächste Karte ist eine Neun. Ich bin enttäuscht, aber drei Königinnen sind trotzdem gut. Georgius muss setzen. Er denkt kurz nach, zählt weitere hundert Gurans ab und legt sie nachdrücklich auf den Haufen mit den anderen. Vielleicht ein bisschen zu nachdrücklich. Ich habe den Eindruck, dass er blufft.


  Ravenius zuckt mit den Schultern. Er reicht Moolifi sein Blatt und achtet darauf, dass die Karten nicht zu erkennen sind. Selbst wenn man passt, will man nicht, dass die Gegner sehen, welche Karten man hatte. Es könnte ihnen Hinweise auf die Strategie geben.


  Ich kann entweder Georgius auffordern, sein Blatt aufzudecken, oder ich kann erhöhen. Ich bin ziemlich zuversichtlich, dass ich das höchste Blatt habe, und würde ihn gern weiter treiben, aber ich habe nicht viel Spielraum für einen Irrtum. Zweihundertdreißig Gurans sind ein großer Batzen von meinem Kapital. Normalerweise würde ich es riskieren, aber ich muss an Makri denken. Ich unterdrücke einen Fluch. Dass ich Makri berücksichtigen muss, stört meine üblicherweise sehr aggressive Spielweise. Ich lege die hundert Gurans hin und will Georgius’ Blatt sehen. Dann lege ich meine drei Königinnen offen hin. Georgius blättert eine Sechs, eine Sieben, eine Acht und eine Neun hin, alle grün. Eine Farbenstraße, die meine drei Königinnen schlägt. Dann lacht Georgius laut, was man an einem Spieltisch nicht tut.


  »Mein Spiel, denke ich.« Er rafft seinen Gewinn zusammen, als hätte er noch nie im Leben ein paar hundert Gurans gesehen.


  Ich koche innerlich, lasse es mir aber nicht anmerken.


  Zitzerius tritt an den Tisch.


  »Zeit für eine Pause, meine Herren. Am Tresen werden Erfrischungen gereicht. «


  General Akarius sieht ihn unwillig an.


  »Pause? Wir haben doch gerade erst angefangen.«


  Zitzerius wirft ihm einen strengen Blick zu.


  »Es ist Zeit für eine Pause.«


  Akarius zuckt mit den Schultern, und die Spieler erheben sich vom Tisch. Ich will ihnen zum Tresen folgen, werde aber sofort von einer Traube besorgter turanischer Bürger umringt, die wissen wollen, was mir einfällt, mein Geld derartig überstürzt zu riskieren.


  »Ihr habt zweihundertdreißig Gurans in einem Spiel verloren!«, zischt Zitzerius. »Das war viel zu leichtsinnig. Habt Ihr vergessen, was dieses Spiel für Turai bedeutet?«


  »Ich hatte drei Königinnen!«, kontere ich. »Der Einsatz war vollkommen angemessen! «


  Zitzerius schnaubt verächtlich. Dabei kann er die eine Seite der Karten nicht von der anderen unterscheiden. Lisutaris ist ebenfalls herangehumpelt. Sie hat immer noch eine Decke über den Schultern und kommt sofort zur Sache. Sie ist besorgt.


  »Thraxas! Wenn du so weitermachst, dann bist du in fünf Minuten aus dem Spiel!«


  »Es gibt keinen Grund zur Sorge!«, erwidere ich halsstarrig. »Selbst der beste Spieler erlebt mal einen Rückschlag. Für Makri steht viel mehr auf dem Spiel als für alle anderen, und sie ist vollkommen gelassen, stimmt’s?«


  »Als ich das letzte Mal zu ihr hingesehen habe, hatte sie das Gesicht in den Händen vergraben«, antwortet Lisutaris. »Was mich nicht sonderlich überrascht. Wenn du so weitermachst, können wir ihr die Hochzeitsgeschenke aussuchen!«


  »Hättet ihr vielleicht die Güte, etwas mehr Vertrauen in mich zu setzen?« Ich schaffe es gerade noch, nicht zu brüllen. »Ihr könnt nicht erwarten, dass ich gut spiele, wenn ihr mir alle fünf Minuten Vorhaltungen macht!«


  Zitzerius und Lisutaris wollen etwas erwidern, und ich vermute, dass sie mir keineswegs ihr vollstes Vertrauen versichern wollen. Also lasse ich die beiden stehen und gehe zum Tresen, wo Makri Getränke ausschenkt.


  »Gutgemacht, Thraxas!«, begrüßt sie mich. »Besuchst du mich in Yall?«


  »Du gehst nicht nach Yall!«


  »Ich sollte allmählich packen. Wie viel Zeit habe ich noch, was meinst du? Eine halbe Stunde?«


  »Gib mir ein Bier, und spar dir deinen Sarkasmus. Georgius hat einfach nur Glück gehabt. Nächstes Mal schlage ich ihn.«


  »Harm hat bis jetzt gar nichts gesetzt«, bemerkt Makri. »Wenn du weiter so viel verlierst, muss er das auch nicht. Er wird dich besiegen, ohne einen Guran zu riskieren.«


  »Er wird mich gar nicht besiegen. Gib mir das Bier, und mach dir keine Sorgen. Ich spiele mich erst warm.«


  Marihana kommt zu uns an die Bar, und ich schwöre, dass ich die Meuchelmörderin noch nie so aufgewühlt erlebt habe.


  »Ich wusste, dass dies ein närrisches Abenteuer ist!«, sagt sie leise. »Ich werde nicht zulassen, dass Harm dich nach Yall mitnimmt, Makri. Wenn Thraxas verliert, hole ich dich da heraus.«


  »Ich werde nicht verlieren!«


  »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragt Marihana. »Eine halbe Stunde vielleicht?«


  Ich schüttele den Kopf und schnappe mir meinen Bierkrug.


  »Du solltest nicht so viel trinken«, erklärt Marihana. »Du brauchst einen klaren Kopf.«


  »Sage ich dir, wie du Leute hinterrücks meucheln sollst?«


  »Nein. Aber ich weiß auch, was ich tue.«


  Ich habe nicht das Verlangen, noch weiter mit dieser penetranten Meuchelmörderin zu plaudern, und gehe zum Tisch zurück. Dabei vermeide ich es, den Zuschauern in die Augen zu blicken. Ihre Mienen verraten, dass sie alles andere als zuversichtlich sind. Und damit stehen sie im Augenblick wohl nicht allein da.


  Wir haben uns gerade wieder hingesetzt, als es an der Tür pocht. Normalerweise würden wir es ignorieren, doch der Besucher ruft laut nach Donax. Der örtliche Unterhäuptling der Bruderschaft schickt seinen Vollstrecker Conax hin, um sich zu erkundigen, worum es geht. Conax zieht den Riegel zurück, verschwindet kurz nach draußen, kommt gleich darauf wieder herein und flüstert Donax etwas ins Ohr.


  »Verdammt!« Donax steht auf. »Ich muss die Herren kurz verlassen. Es gibt ein kleines Problem in der Mehrjungfrau. Conax vertritt mich solange.«


  Die Spieler nicken oder knurren zustimmend. Es ist zwar unüblich, dass ein Spieler den Tisch mitten im Spiel verlässt, aber wenn er einen Freund dabeihat, der seinen Platz einnehmen kann, ist es in Turai Usus, ihn nach seiner Rückkehr weiterspielen zu lassen. Donax eilt davon, und Conax setzt sich hin. Donax ist gerissen, Conax ist dumm. Es ist eine großartige Möglichkeit, die Bruderschaft um eine größere Summe ihres illegal erwirtschafteten Geldes zu erleichtern.


  Bedauerlicherweise bin nicht ich es, der das Geld einstreicht. Moolifi gibt mir weiterhin miese Karten, und ich komme einfach nicht ins Spiel. Das ist demoralisierend, vor allem, als Harm der Mörderische plötzlich seinen Zug macht. Er verlockt den unfähigen Conax, eine große Summe auf zwei Achten und zwei Drachen zu setzen. Harm schlägt ihn mit drei Bischöfen und streicht mehrere hundert Gurans ein. Ich fluche. Harm ist mir mit nur einem Spiel weit enteilt. Ich habe nur noch siebenhundertfünfzig Gurans, während Harm etwa eintausendfünfhundert vor sich liegen hat.


  Donax kommt relativ schnell zurück, nachdem er die zweifellos zwielichtigen Probleme in seiner Taverne geklärt hat. Falls er sich darüber ärgert, wie viel Geld Conax verloren hat, verbirgt er es gut. Er setzt sich wieder auf seinen Platz, nimmt seine Karten auf und spielt weiter. Mittlerweile ist es bereits tiefste Nacht. Das Feuer knistert im Kamin, und die Fackeln blaken an den Wänden. Die Zuschauer murmeln leise, und die Spieler beugen sich konzentriert über ihre Karten. Ich verliere weitere fünfzig Gurans bei einem leichtsinnigen ersten Gebot, bei dem ich anschließend passe, und verwünsche Moolifi für die schlechten Karten, die sie mir gibt. Harms Geldhaufen wächst stetig weiter, während meiner immer mehr schrumpft. General Akarius ist der zweite große Gewinner, während Ravenius viel verliert, was er häufig bei unseren Spielen tut.


  Moolifi teilt die nächste Runde aus. Ich nehme einen roten und einen schwarzen Drachen auf. Das fängt sehr viel versprechend an. General Akarius legt dreißig Gurans in die Mitte, und ich folge seinem Beispiel. Bevor Moolifi weiter geben kann, bekommt der General plötzlich einen heftigen Hustenanfall. Sein Gesicht glänzt von Schweiß. Akarius hat sich ebenfalls das Winterfieber eingefangen.


  »Noch einer?«, erkundigt sich Ravenius. »Wie merkwürdig. «


  Es ist merkwürdig, und das hilft nicht gerade, sich auf das Spiel zu konzentrieren. Ich sehe Harm an.


  »Ist das Euer Werk? Macht Ihr alle krank, damit Ihr gewinnen könnt?«


  »Ich habe nichts damit zu tun! «, protestiert der Zauberer.


  Wir schleppen den General in den Lagerraum, der mittlerweile eher einem Feldlazarett gleicht. Dandelion versorgt Akarius mit Medizin, und zwar ebenso freundlich und gut gelaunt, wie sie das mit ihrem ersten Patienten getan hat. Ich persönlich habe diese ganzen Kranken satt, und es wäre mir sogar egal, wenn sie sterben. Doch Dandelion scheint sich in der Rolle der Krankenschwester wohl zu fühlen, und sie wird sie vermutlich alle durchbringen. Makri taucht auf und will wissen, ob wir Hilfe brauchen. Dandelion schüttelt den Kopf.


  »Ich schaffe das schon allein.«


  Makri nickt und sieht sie nachdenklich an.


  »Du machst das wirklich gut«, erklärt sie.


  »Was?«, will Dandelion wissen.


  »Wie du dich um all diese Kranken kümmerst. Ich hätte sie schon längst aufgegeben. Du dagegen hast alles im Griff. Du bist sehr effizient, wenn du dich auf etwas konzentrierst. «


  Dandelion sieht sie überrascht an.


  »Wirklich?«


  Was Makri sagt, stimmt, das kann ich nicht abstreiten.


  Dandelion mag vielleicht merkwürdig gekleidet sein und eine bizarre Abneigung gegen Schuhwerk haben, aber niemand kann leugnen, dass sie diese Taverne über die Winterfieber-Krise gerettet hat.


  Das Spiel geht weiter, und meine nächste Karte ist eine Vier. Die hilft meinen beiden Drachen auch nicht weiter. Georgius setzt hundert Gurans. Es ist zwar ein bisschen riskant mitzugehen, aber ich mache es trotzdem. Ich habe ein gutes Gefühl, was meine vierte Karte angeht. Ich schicke ein kurzes Stoßgebet zu Sankt Quaxinius, und Moolifi verteilt die Karten. Die wenigen Momente religiöser Überzeugung in meinem Leben überkamen mich fast ausnahmslos am Spieltisch.


  Die letzte Karte ist eine Acht. Jetzt habe ich zwei Drachen, eine Vier und eine Acht. Das ist kein sehr starkes Blatt. Georgius erhöht um weitere hundert Gurans. Ich weiß nicht, ob er blufft. Ich denke eine Weile darüber nach. Ich würde gern mithalten, aber wenn ich das tue und verliere, dann bin ich aus dem Spiel. Ich habe schon jetzt nicht mehr viele Gurans. Ich könnte zwar die Demütigung ertragen, gegen Georgius zu verlieren, aber ich habe mehr zu bedenken. Ich verfluche Harm und seine lächerliche Leidenschaft für Makri. Sie ruiniert mein Spiel.


  Ich schüttele den Kopf und werfe Moolifi meine Karten hin. Dabei sende ich einen lautlosen, nachdrücklichen Protest an Sankt Quaxinius, weil er sich auf die Seite der reichen Ausbeuter schlägt. Offenbar sind diese ganzen Geschichten über die Heiligen, die den Armen helfen, erstunken und erlogen.


  Leider scheint sich der Heilige über meine Beschwerde zu ärgern. Eine Stunde und eine Reihe von schlechten Karten später ist mein Geld auf dreihundert Gurans zusammengeschmolzen, und es sieht nicht aus, als würde sich meine Lage bald zum Besseren wenden.


  Prätor Raffius verlangt nach Speisen. Der Prätor hat einen gesunden Appetit und wird vermutlich reichhaltig versorgt, wenn er in Senator Kevarius’ Haus spielt. Dandelion informiert die Spieler, dass unsere Aushilfsköchin gerade den berühmten Eintopf der Rächenden Axt zubereitet hat. Raffius ist darüber zwar nicht sonderlich begeistert, weil er zweifellos Besseres gewohnt ist, aber er erklärt sich bereit, ihn zu probieren. Zitzerius nutzt die Gelegenheit vorzuschlagen, dass alle Spieler eine kleine Pause machen und sich erfrischen. Einige gehen an den Tresen, um etwas zu essen und zu trinken, andere bleiben am Tisch, weil die erneute Unterbrechung sie ärgert. Als ich den Tisch verlasse, werde ich von einer gereizten Meute gestellt.


  »Was zum Teufel machst du?«, fährt Lisutaris mich an. »Willst du Makri mit aller Gewalt nach Yall bringen?«


  »Habt Ihr vergessen, wie wichtig dieses Spiel ist?«, faucht Zitzerius. »Ich habe noch nie gesehen, wie jemand so leichtsinnig sein Geld verschleudert!«


  »Wie hast du dir nur den Ruf erschlichen, ein guter Kartenspieler zu sein?«, erkundigt sich Marihana. »Das ist vollkommen unverdient.«


  »Ein guter Kartenspieler?«, höhnt Chomeinus. »Wir können den Ozeanischen Orkan genauso gut gleich Prinz Amrag persönlich übergeben.«


  Lisutaris hat immer noch keinen Zauber ersonnen, mit dem sie Harm das Artefakt entreißen könnte.


  »Du solltest mir ein bisschen Zeit erkaufen«, erklärt sie, »nicht bei der ersten Gelegenheit untergehen.« Sie ist wütend.


  Ich hebe meine Hände. »Würdet ihr mich bitte in Ruhe lassen? Ich tue mein Bestes!«


  »Dein Bestes?« Lisutaris sieht mich ungläubig an. »Bist du deshalb fast pleite, während Harm das Geld nur so scheffelt?«


  »Ich habe kein Glück mit den Karten. Seid ihr sicher, dass diese Moolifi in Ordnung ist? Ich finde sie irgendwie merkwürdig. «


  »Das einzig Merkwürdige ist, dass wir das Wohlergehen Turais in Eure Hände gelegt haben«, meint Zitzerius. »Die Verantwortung dafür muss ich übernehmen. Ich bin an der Aufgabe gescheitert, die Stadt zu retten.«


  Makri kommt mit einem Tablett Bierkrüge vorbei.


  »Nimm gleich zwei«, sagt sie. »Du kannst dich ruhig amüsieren. Aber besuche mich unbedingt in Yall.«


  »Du gehst nicht nach Yall. Ich komme gerade erst in Fahrt.«


  Ich habe noch nie so viele so ungläubige Mienen gesehen. In diesem Augenblick ist das Vertrauen in Thraxas’ Spielgeschick bei den wichtigsten Bürgern von Turai auf einen neuen historischen Tiefpunkt gesunken. Selbst die immerfort fröhliche Dandelion wirkt bedrückt, als sie mir eine Schüssel mit Eintopf füllt.


  »Bitte lass nicht zu, dass Makri Harm den Mörderischen heiraten muss!«


  »Makri wird niemanden heiraten!«, erkläre ich nachdrücklich.


  »Makri, du musst fliehen!«, schlägt Marihana vor.


  »Hol deine Schwerter, dann kämpfen wir uns den Weg frei.«


  Plötzlich fallen mir mehrere vertraute Gegenstände auf dem Essenstresen auf.


  »Wurzeln? Woher kommen die denn?«


  »Das war die letzte Lieferung auf dem Markt«, erklärt Dandelion. »Die neue Köchin hat sie aus Parish mitgebracht.«


  Ich schnappe mir vier große Wurzeln, umklammere meinen Eintopf und ziehe mich zurück. Der Eintopf ist nicht schlecht. Ich habe jedenfalls schon weit Schlimmeres verschlungen. Die Aushilfsköchin ist nicht so entsetzlich, wie ich befürchtet habe. Sie hat sogar ein paar Wurzeln besorgt. Ich ignoriere alle Ablenkungen und konzentriere mich aufs Essen, was meine Kräfte enorm wiederbelebt. Es ist kein Wunder, dass meine Bemühungen in letzter Zeit so wirkungslos verpufft sind. Ich habe einfach nicht ordentlich gegessen. Man kann von einem Mann nicht erwarten, dass er herumläuft, Verbrechen aufklärt, Schätze findet und seine Widersacher beim Kartenspiel schlägt, wenn man ihn gleichzeitig verhungern lässt. Das hält niemand aus. Mit dem Eintopf, den Wurzeln und einem Bier im Bauch fühle ich mich schon viel besser. Und zwar so viel besser, dass mir schlagartig einfällt, wo das Gold von Tanroses Mutter sein könnte.


  Ich trage meine leere Schüssel zum Tresen, ignoriere die Vorwürfe der unzufriedenen Turaner und ziehe Makri beiseite.


  »Makri, mir geht das Geld aus. Ich brauche mehr, und zwar schnell. Mir ist gerade eingefallen, wo Maxius seinen Schatz versteckt haben könnte. Ich hole ihn. Nimm du so lange meinen Platz am Spieltisch ein.«


  Makri sieht mich erschrocken an.


  »Aber ich beherrsche kaum die Regeln des Spiels.«


  »Das macht nichts. Du setzt einfach den Grundeinsatz und lässt dich nicht zum Bieten verleiten. Damit erkaufst du mir genug Zeit. Ich bin bald wieder zurück.«


  »Gut«, erklärt Makri. »Das schaffe ich.« Sie runzelt die Stirn. »Du hast doch nicht vor, in Schimpf und Schande aus der Stadt zu fliehen?«


  »Bist du verrückt? Ich habe mich schon in weit peinlicheren Situationen befunden und bin nicht weggelaufen.«


  »Doch, bist du wohl.«


  »Jedenfalls nicht oft.«


  »Verstößt das nicht gegen die Abmachungen mit Harm?«, fragt Makri. »Du solltest doch nicht mehr Geld bekommen.«


  »Nein. Niemand darf mir mehr Geld geben. Es wurde nicht davon gesprochen, was passiert, wenn ich Geld finde. Wenn ich zufällig über, sagen wir, vierzehntausend Gurans stolpere, ist das Pech für Harm. Nimm meinen Platz ein, und stell nichts Verrücktes an.«


  Mit diesen Worten verlasse ich die Taverne, so schnell ich kann


  


  21. KAPITEL


  Die Kirche von Sankt Völlinius ist das bei weitem beeindruckendste Bauwerk von ZwölfSeen. Sie ist zwar eher wuchtig als elegant, aber sie ist mit einer erheblichen Anzahl von Statuen verziert. Sie sind das Vermächtnis vieler Stiftungen von Kaufleuten aus unserem Viertel. Wenn man in Turai weiterkommen will, empfiehlt es sich, sich mit der Wahren Kirche gut zu stellen.


  Mit Litanex, unserem örtlichen Pontifex, und seinem Vorgesetzten, Bischof Gabrielius, bin ich schon häufiger aneinander geraten. Sie würden mich schwerlich als Freund der Kirche bezeichnen. Ich wurde sogar schon mehr als einmal von der Kanzel öffentlich verleumdet.


  Die Kirche ist geschlossen. Da ich keine Zeit verschwenden kann, baue ich mich mutig vor dem Hauptportal auf und spreche den Öffnungszauber. Die Tür öffnet sich knarrend, und ich betrete die Kirche. Drinnen spreche ich ein weiteres Machtwort, und mein Leuchtstab flammt auf. Ich betrachte die Wände. Am anderen Ende der Kirche, rechts neben dem Altar, an dem der Pontifex seine Predigten hält, hängt ein Bildnis von Sankt Quaxinius und dem Wal. Ich habe es schon häufiger gesehen, auch als ich mit Habenax, dem Bettler, redete und Pontifex Litanex aus der Kirche kam und mich vertrieb. Aber da habe ich nicht richtig darauf geachtet. Erst nachdem ich genügend Wurzeln und Eintopf gegessen hatte, fiel mir das Gemälde wieder ein.


  Auf dem Boden darunter befinden sich ein vergitterter Eingang und eine kleine Messingplatte mit der Aufschrift: Demetrius, erster Präfekt von ZwölfSeen.


  In der Gruft liegen die Knochen uralter Würdenträger unserer Stadt. Sie sind seit Jahrhunderten unberührt, abgesehen wahrscheinlich von dem Moment, als Kapitän Maxius sein Geld hier vergraben hat. Ich spreche erneut meinen Öffnungszauber, und das Gitter schwingt quietschend auf. So weit, so gut. Unter dem Gitter liegt eine Marmorplatte, und ich zögere einen Moment. Ich bin im Begriff, ein Grab zu öffnen. Manche Menschen haben dafür vielleicht wenig Verständnis.


  »Aber es ist gut für die Stadt«, rede ich mir gut zu. »Niemand kann mir deshalb Vorwürfe machen.«


  Ich spreche erneut den Minderzauber der Öffnung. Die Marmorplatte knirscht. Einen Moment fürchte ich, dass der Zauber nicht wirkt. Ich bücke mich und zerre selbst daran, um die Macht des Zaubers mit meiner Körperkraft zu unterstützen. Schließlich bewegt sich die Marmorplatte einen halben Meter. Ich wische mir den Schweiß von der Stirn. Das war anstrengend. Wäre ich nicht in einer so verzweifelten Lage, hätte ich so etwas niemals gemacht. Ich greife in den Sarkophag, und im selben Moment fliegt die Tür des Hauptportals auf. Bischof Gabrielius und Pontifex Litanex betreten die Kirche. Ich habe die beiden Männer noch nie so überrascht gesehen.


  »Was geht da vor?«, brüllt der Bischof.


  »Es ist Thraxas!«, ruft Litanex. »Er raubt ein Grab aus!«


  »Ruft die Zivilgarde!«, brüllt der Bischof. »Dafür wird erhängen!«


  Pontifex Litanex ist entsetzt.


  »Thraxas! Selbst von Euch hätte ich so etwas nicht erwartet!«


  Er dreht sich um und läuft zum Ausgang, um die Zivilgarde zu verständigen.


  »Es ist nur zum Wohl der Stadt …« Ich spare mir die Mühe. Diese beiden Männer werde ich nie im Leben überzeugen können, und außerdem fehlt mir dazu die Zeit. Obwohl ich schon lange nicht mehr zwei Zauber schnell hintereinander gewirkt habe, vermag ich es noch. So gerade eben. Ich spreche die Formel meines Schlafzaubers, und Bischof und Pontifex sinken sanft zu Boden. Dann muss ich mich hinsetzen. Die Zauber zu wirken hat mich vollkommen ausgelaugt. Es wird mindestens eine Woche dauern, bis ich wieder einen Bann sprechen kann. Ich muss mich zwingen aufzustehen, schüttele den Kopf, sinke auf die Knie und greife in den Sarkophag. Das Erste, auf das meine Finger stoßen, ist eine Holzkiste. Es erleichtert mich, dass ich nicht gezwungen bin, in den Knochen herumzuwühlen. Ich ziehe die Kiste aus dem Sarkophag. Sie ist verschlossen, und ein kleines Namensschild aus Metall ist darauf angebracht. Kapitän Maxius.


  Da ist er, der Schatz des Kapitäns. Unter einem Wal begraben, jedenfalls mehr oder weniger. Ich klemme mir die Kiste unter den Arm, schnappe mir meinen Leuchtstab und verlasse hastig die Kirche. Für meinen ersten Versuch in Grabschändung ist es ganz gut gelaufen. Wenn ich Glück habe, kann Vizekonsul Zitzerius dem Bischof die Notlage erklären und damit verhindern, dass ich wegen dieses Verbrechens gehängt werde.


  Vor der Kirche will ich auf mein Pferd steigen, als mich eine Hand an der Schulter packt und zurückreißt. Ich stürze zu Boden und finde mich in Augenhöhe mit zwei blank polierten schwarzen Stiefeln und dem Saum eines Regenbogenumhangs. Beides gehört Georgius.


  »Du bestiehlst die Kirche?«, dröhnt er. »Genau das habe ich von dir erwartet, Thraxas. Her mit der Kiste!«


  Ich versuche aufzustehen. Es fällt mir schwer, weil ich immer noch von den Zaubern geschwächt bin. Ich habe Georgius einmal mit einem Kinnhaken außer Gefecht gesetzt, aber daran ist im Moment nicht zu denken.


  »Ich brauche das Geld«, sage ich.


  »Ich auch.«


  »Wofür?« Ich versuche ihn hinzuhalten, bis ich wieder zu Kräften gekommen bin.


  »Spielschulden«, erklärt Georgius. »Bei der Bruderschaft. Genauer gesagt, bei Donax. Er hat gerade herausgefunden, dass einer meiner Wechsel von letztem Monat geplatzt ist. Das könnte ziemlich unangenehm für mich werden.« Er hebt eine Hand. »Aber wenn ich dich umbringe und dir die vierzehntausend Gurans abnehme, wäre das eine sehr saubere und befriedigende Lösung für all meine Probleme.«


  Nach diesen Worten sinkt Georgius langsam auf die Knie und fällt anschließend mit dem Gesicht nach vorn in den Schlamm. Makri hat sich lautlos um die Ecke geschlichen und ihn mit einem kleinen Totschläger aus Leder ausgeschaltet. Ich sehe sie entsetzt an.


  »Und wer spielt für mich weiter?«


  »Willst du mir nicht erst mal danken, weil ich dich gerettet habe?«, erkundigt sie sich.


  »Danke, dass du mich gerettet hast. Wer spielt für mich weiter? «


  »Ich habe gesehen, wie Georgius dir gefolgt ist, deshalb habe ich mich selbst an seine Fersen geheftet.«


  »Ja, das war eine brillante Idee. WER SPIELT FÜR MICH WEITER?«


  »Dandelion!«


  »WAAAAS?«


  »Warum schreist du denn so?«


  »Dandelion spielt für mich weiter? Natürlich schreie ich da!«


  Ich steige, so schnell ich kann, auf das Pferd. Die Vorstellung, dass diese barfüßige Schwachsinnige für mich am Spieltisch sitzt, verleiht mir ungeahnte Kräfte.


  »Sie macht ihre Sache bestimmt gut«, erklärt Makri. »Ich habe ihr gesagt, sie solle nichts Überstürztes tun.«


  »Bist du wahnsinnig, ihr das Spiel zu überlassen? Willst du Harm unbedingt heiraten?«


  »Du hast auch nicht gerade gut gespielt«, erwidert Makri unbeeindruckt. »Und außerdem, solltest du nicht lieber zur Rächenden Axt reiten, statt hier herumzustehen und zu lamentieren?«


  Ich gebe dem Pferd die Sporen und galoppiere los. Es ist riskant, mitten in der Nacht durch die Stadt zu reiten, denn es ist verboten. Aber zurzeit sind in Zwölf Seen so viele Menschen von diesem Gesetz ausgenommen, da ständig Soldaten, Zauberer und Zivilgardisten zur Sicherung der Hafenanlagen eilen, dass niemand darauf achtet. Makri folgt mir mit gehörigem Abstand. Sie ist keine so erfahrene Reiterin.


  Ich bringe das Pferd in den Stall und laufe in die Taverne. Falls Dandelion mein Geld verspielt hat, ist alles vorbei. Sobald ein Spieler kein Geld mehr vor sich hat, muss er den Tisch verlassen und darf nicht zurückkehren. Ich klammere mich an die schwache Hoffnung, dass Makri nur einen schlechten Scherz gemacht hat, als sie sagte, Dandelion würde für mich weiterspielen. Aber mich verlässt mein letzter Mut, als ich in den Schankraum stürme und sehe, dass es ihr Ernst war. Dandelion sitzt auf meinem Platz und hat einen verdächtig kleinen Haufen von Gurans vor sich liegen. Mein Blick zuckt über die Zuschauer, bis er an Lisutaris hängen bleibt.


  »Ihr habt das zugelassen? Seid Ihr verrückt?«


  Die Herrin des Himmels zuckt mit den Schultern. »Hauptmann Rallig hat angeboten, deinen Platz zu übernehmen, aber Harm hat es abgelehnt.«


  Ich wirbele zu dem Hexer herum.


  »Seit wann kann ein Ork hier einfach hereinmarschieren und die Leute herumkommandieren?«


  »Es gibt Grenzen, wie oft ein Spieler ersetzt werden kann«, erwidert Harm gelassen. »In diesem Punkt waren wir uns alle einig. «


  Ich werfe den Spielern am Tisch finstere Blicke zu.


  »Es ist schon gut, Thraxas.« Dandelion klingt fröhlich. »Ich habe so langsam den Dreh heraus.«


  »Wie viel Geld hast du noch?«


  »Oh, noch fast fünfzig Gurans.«


  Ich zerre die schwachsinnige Kellnerin von meinem Stuhl und nehme meinen Platz wieder ein. Meine Laune ist auf dem Tiefpunkt, und ich mustere meine Mitspieler wütend.


  »Sehr amüsant. Dandelion ersetzt mich, damit ihr einem Mann sein hart verdientes Geld wegnehmen könnt. Aber ich habe eine Überraschung für euch.«


  Ich knalle die Holzkiste auf den Tisch.


  »Das war nicht mein letztes Geld!«


  Unter normalen Umständen ist es keineswegs unüblich, dass ein Spieler das Recht hat, mehr Geld auf den Tisch zu legen. Da Harm und ich uns darauf geeinigt hatten, mit tausend Gurans Einsatz zu spielen, erwarte ich zumindest seinen Widerspruch. Als ich ihn anstarre, hebt er nur kühl eine Braue, als würde ihn das alles nicht kümmern.


  »Ich bin Euch bereits weit voraus, Detektiv. Ich habe nichts dagegen, dass Ihr auch das Geld verliert, das Ihr noch zusammengekratzt habt. «


  »Zusammengekratzt, hm? Was sagst du denn dazu, du trauriger Halb-Ork?«


  Ich öffne die Kiste und kippe sie mit einer großen Geste um, in der Erwartung, einen Sturzbach aus Gurans auf den Tisch fallen zu sehen. Stattdessen plumpsen mit leisem Klimpern vierzehn Gurans heraus. Ich starre sie an und schüttele die Kiste, aber es klappert nichts mehr. Offenbar ist der Schatz des Kapitäns bei jeder Erzählung enorm gewachsen. Die Spieler am Tisch schlagen sich vor Lachen auf die Schenkel.


  »Hast du deine Notgroschen zusammengerafft?«, fragt Donax.


  Ich suche immer noch in der leeren Kiste nach Gurans. Ich kann einfach nicht fassen, dass ich mir so viel Ärger für vierzehn Gurans aufgehalst habe. Verdammt sollen Tanrose und ihre verlogene Familie sein! Zitzerius steht hinter mir und schnaubt verächtlich. Lisutaris und Marihana hätten sich ihm sicher angeschlossen, wenn in diesem Moment nicht jemand sehr nachdrücklich an die Tür der Taverne gehämmert hätte.


  »Öffnet, im Namen der Wahren Kirche. Wir verlangen die sofortige Verhaftung von Thraxas, dem Grabräuber!«


  Bei dem Lärm schreckt der Vizekonsul zusammen. »Was hat das denn zu bedeuten?«, will er wissen.


  »Ignoriert sie einfach«, rate ich ihm. »Die Kirche besitzt keinerlei Befugnis, einfach irgendwo aufzutauchen und irgendetwas zu verlangen.«


  »Hier spricht Bischof Gabrielius. Ich verlange die sofortige Verhaftung von Thraxas, auf Anordnung der Kirche!«


  »Das ist, wie gesagt, ein sehr strittiger Punkt«, erkläre ich. »Außerdem habt Ihr einen weit höheren Rang als der Bischof.«


  »Was habt Ihr angestellt?«, beharrt der Vizekonsul.


  »Nichts.«


  »Sie behaupten, Ihr hättet ein Grab geplündert!«


  »Das ist ein albernes Missverständnis. Ich habe mich nur zum Gebet niedergekniet. Also, meine Herren, ich würde sagen, wir spielen weiter.«


  Zitzerius marschiert zur Eingangstür und wird den Bischof hoffentlich besänftigen. Er muss ihn besänftigen. Sie können mich nicht einfach wegen Grabschändung inhaftieren. Die Sicherheit der Stadt hängt von mir ab. Und von vierundsechzig Gurans. Das wird nicht leicht. Ich brauche Bier. Ich wirbele herum. Makri ist mittlerweile auf ihren Posten hinter den Zapfhähnen zurückgekehrt.


  »Bier!«


  Sie sieht mich merkwürdig an, legt ihre Hände auf die Stirn und fällt um.


  »Sie ist krank!«, ruft Dandelion. »Sie hat das Fieber!«


  »Ich brauche Bier.« Ist denn die ganze Welt gegen mich? Hauptmann Rallig hilft Dandelion, Makri zu den anderen Seuchenopfern in den Lagerraum zu schleppen. Ich achte nicht weiter darauf, sondern konzentriere mich auf die Aufgabe vor mir. Nach grober Schätzung würde ich sagen, dass Harm etwa zweitausend Gurans vor sich liegen hat. Das ist ein hübsches Sümmchen, das ich ihm abknöpfen muss. Für die meisten Männer wäre diese Aufgabe nicht zu bewältigen. Andererseits haben auch die meisten Männer nicht die ganze Welt mit einem Schwert in der Faust durchstreift, wobei sie sich nur auf ihren scharfen Verstand verlassen konnten. Und die meisten Männer haben auch nicht an so ziemlich jedem Rafftisch im Westen gespielt. Man kann eben Thraxas, den magischen Detektiv, nicht mit den meisten Männern vergleichen. Das wäre einfach nicht fair ihnen gegenüber. Ich hämmere mit der Faust auf den Tisch.


  »Spielen wir jetzt Karten oder nicht? Moolifi, gib Karten! Dandelion, bring mir ein Bier! Verdammt, soll ich hier die ganze Nacht durstig herumhocken?«


  Es wird still im Raum, als Moolifi die Karten verteilt und ich mich daranmache, die heroischste Aufholjagd anzugehen, die jemals an einem Kartentisch stattgefunden hat. Mir stehen nur noch vierundsechzig Gurans zur Verfügung, und ich sehe mich einer überwältigenden Übermacht gegenüber, aber ich bin unverzagt. Lisutaris braucht mehr Zeit, um ihren Zauber zu wirken? Fein. Dann erkaufe ich ihr mehr Zeit. Ich trinke Bier, betrachte meine Karten und spiele mit der größtmöglichen Vorsicht, lasse mich nicht provozieren und kann sogar mit drei Vieren einen kleinen Gewinn verbuchen. Während die Nacht verstreicht, zeige ich den versammelten Spöttern und Zweiflern, wozu ein wirkliches Raffgenie imstande ist, wenn es mit dem Rücken an der Wand steht. Als Ravenius aus dem Spiel geworfen wird, weil er unklugerweise annimmt, dass Donax blufft, und fünfhundert Gurans auf ein Blatt verliert, habe ich mich bereits auf neunzig Gurans hochgearbeitet. Ich spiele mit der ruhigen Entschlossenheit, die einen Mann durch eine Krise rettet, in der alle anderen um ihn herum den Kopf verlieren.


  Drei Stunden später bin ich immer noch im Spiel. Ich rufe laut nach Bier, verfluche Moolifi, weil sie mir immer so schlechte Karten gibt, und schreie Dandelion an, mir mehr Wurzeln zu bringen, und zwar schleunigst.


  Harm der Mörderische amüsiert sich königlich. Er liegt immer noch weit vor mir und erwartet zweifellos, dass er die Stadt mit Makri im Schlepptau verlassen wird. Dem werde ich es schon zeigen. Um drei Uhr morgens sitzen nur noch vier Spieler am Tisch. Prätor Raffius, Harm der Mörderische, Donax und ich. Die drei haben jeder mehrere tausend Gurans vor sich liegen, ich dagegen nur einhundertachtzig. Harm der Mörderische beschließt, mich aus dem Spiel zu drängen. Als ich vorsichtig zehn Gurans auf ein Blatt setze, zählt er gelassen die Gurans, die vor mir liegen, nimmt einhundertachtzig Münzen von seinem Haufen und schiebt sie in die Mitte des Tisches. Wenn ich mitgehe, kostet mich das alles, was ich habe, und sollte ich verlieren, bin ich erledigt.


  Ich drehe meinen Kopf ein wenig und sehe, wie Lisutaris unmerklich den Kopf schüttelt. Sie hat also immer noch keinen Gegenzauber gefunden, um Harm anzugreifen, und sie will nicht, dass ich das Risiko eingehe zu verlieren. Ich sehe auf meine Karten und schiebe mein ganzes Geld in die Mitte des Tisches.


  »Lasst sehen, was Ihr habt!«


  Harm deckt sein Blatt auf. Zwei Drachen und zwei Könige. Ich habe drei Achten. Damit habe ich gewonnen. Ich raffe das Geld zusammen und habe jetzt dreihundertsechzig Gurans vor mir liegen.


  Zitzerius taucht wieder auf und erklärt, es wäre Zeit für eine Pause. Die Spieler beschweren sich. Prätor Raffius hat in der letzten Stunde ziemlich viel verloren, und wie jeder Kartenspieler, der gerade eine Pechsträhne hat, will er seinen Verlust so schnell wie möglich ausgleichen. Harm zuckt mit den Schultern. Ihm ist es egal, ob wir eine Pause machen oder nicht. Ich würde auch lieber weiterspielen, weil ich den Verdacht habe, dass Zitzerius das Spiel nur deshalb unterbricht, um mir wieder eine Strafpredigt zu halten. Aber wir stehen trotzdem auf. Ich strebe zum Tresen, aber ich komme nicht weit, bevor mich der aufgebrachte Mob gestellt hat.


  »Das war ziemlich leichtsinnig«, erklärt Lisutaris. »Ich habe dir doch gesagt, dass du nichts riskieren sollst, bevor ich fertig bin.«


  »Ich wusste genau, was ich tat.«


  »Ich wünschte, ich wüsste, was Ihr getan habt!«, zischt Zitzerius. »Seid Ihr wirklich in die Kirche von Sankt Völlinius eingebrochen und habt ein Grab geplündert?«


  »Ja. Es gehörte zu einer laufenden Ermittlung.«


  »Euch ist klar, dass Ihr deswegen gehängt werden könnt?«


  »Weshalb? Weil ich die Stadt rette? Ich musste es tun. Erklärt dem Bischof, dass es eine lebensnotwendige Kriegshandlung war. Ihr solltet hinter mir stehen und mir meine Arbeit nicht noch erschweren. Wer schuftet sich hier die Finger wund? Wer lässt Harm am Kartentisch wie einen blutigen Anfänger aussehen, hm?«


  Lisutaris schürzt die Lippen. »Gute Frage. Er hat fünftausend Gurans, und Ihr habt dreihundertsechzig.«


  »Ich hatte einen schlechten Start. Und jetzt entschuldigt mich, da wartet ein Bier auf mich.«


  Ich reiße mich von ihnen los und gehe zum Tresen, wo Dandelion Harm gerade ein Glas Kleeh serviert.


  »Ich möchte Makri sehen«, verlangt Harm.


  »Das geht nicht«, erwidert Dandelion entschieden. »Sie ist krank und braucht Ruhe.«


  Harm zuckt mit den Schultern. »Diese schmutzige Stadt macht jeden krank. In meinem Bergkönigreich wird Makri gesund sein.«


  Marihana taucht lautlos neben uns auf. »Makri wird nicht mal in die Nähe Eures Bergkönigreiches kommen«, erklärt sie.


  »Ihr verlasst Euch darauf, dass Thraxas sie rettet?«, fragt Harm ungläubig.


  »Keinen Moment. Ich werde sie retten.«


  Harm lächelt sie gelassen an und geht an den Tisch zurück, ohne sie einer Antwort zu würdigen.


  »Vielen Dank für diesen Vertrauensbeweis«, sage ich zu Marihana.


  »Ich habe keinerlei Vertrauen in dich«, erwidert Marihana. »Und wenn du Makri an Harm verspielst, bringe ich dich auch ohne Vertrag um.«


  Donax tritt ebenfalls an den Tresen. Er wundert sich, was wohl mit Georgius Drachentöter passiert sein mag.


  »Wahrscheinlich versucht er immer noch, das Geld aufzutreiben, das er Euch schuldet«, erkläre ich. Donax’ Miene spricht Bände. Er wird so bald wie möglich ein Wörtchen mit Georgius reden. Das freut mich. Selbst für einen mächtigen Zauberer ist es gefährlich, sich mit der Bruderschaft anzulegen.


  Hauptmann Rallig sieht ziemlich müde aus. Zweifellos würde er lieber ins Bett gehen, aber solange Moolifi Karten gibt, muss er aushalten. Sie sitzt neben ihm, aber sie plaudert angeregt mit Tinitis Schlangenstricker, die auf ihrer anderen Seite sitzt. Die beiden unterhalten sich über die Garderobe.


  »Ich bewundere Euer Kleid«, sagt Tinitis. »Dieser neue Schnitt aus Samserika steht Euch ausgezeichnet. Und erst Eure Schuhe: Ich schwöre, dass meine da nicht mithalten können.«


  Sie strecken beide graziös einen Fuß aus, um ihre Schuhe zu vergleichen.


  »Was für ein wundervolles Rosa!«, haucht Tinitis.


  »Danke«, erwidert Moolifi geschmeichelt. »Leider sind sie nicht mehr makellos. Ich scheine ein paar Fäden von der Stickerei eingebüßt zu haben.«


  Mein Blick zuckt zu ihren Schuhen. Es fällt zwar kaum auf, aber es fehlen tatsächlich ein paar rosa Fäden. Und zwar genau solche rosa Fäden, wie ich sie in der Tasche habe. Die rosa Fäden, die ich an der Stelle aufgelesen habe, an der Makri gegen den orkischen Attentäter gekämpft hat. Ich weiß zwar nicht genau, was das bedeutet, aber mich beschleicht ein unbehagliches Gefühl, als wir uns wieder an den Tisch setzen und weiterspielen.


  


  22. KAPITEL


  Raffius, Harm, Donax und ich kämpfen weiter. Die Luft ist geschwängert vom Thazisqualm, und im Kamin lodert ein helles Feuer, das die Zauberer gelegentlich mit einem Machtwort in Gang halten. Niemand, der Lisutaris, Chomeinus, Anemari und Tinitis beobachtet, würde vermuten, dass sie gerade eifrig an einem Zauber arbeiten, um Harm zu bezwingen. Ich dagegen weiß, dass sie es tun. Jedenfalls drei von ihnen. Tinitis dagegen überlegt vermutlich, wie ihr Abendkleid für den nächsten Empfang im Palast aussehen soll.


  Vizekonsul Zitzerius sitzt neben Sermonatius. Es überrascht mich ein wenig, dass Zitzerius den Philosophen offenbar respektiert. Lisutaris behandelt Sermonatius ebenfalls ehrerbietig. Ich hätte nicht gedacht, dass der eher pragmatisch ausgerichtete Zitzerius sich für Philosophie Zeit nimmt.


  Mit meinen dreihundertsechzig Gurans kann ich nach wie vor kein Risiko eingehen. Deshalb habe ich bis jetzt auch nur selten geblufft, obwohl ich das wirklich gut kann. Aber da Prätor Raffius fast schon obszön reich ist, gibt er gern ein bisschen an. Und fällt damit im großen Stil auf die Nase, als er versucht, Harm zu bluffen. Der Halb-Ork hält gelassen mit und hat am Ende das bessere Blatt auf der Hand. Danach hat der Prätor fast kein Geld mehr vor sich liegen und wirft seine Karten mit einer äußerst finsteren Miene Moolifi hin.


  »Ich steige aus«, knurrt er, steht auf, reckt sich und geht zum Tresen, um nachzusehen, ob es noch etwas Eintopf gibt. Der Prätor ist ein stattlicher Mann, ein guter Esser und weit Besseres gewohnt als den Eintopf der Rächenden Axt. Trotzdem ist diese Speise nicht schlecht für einen Mann, der gerade am frühen Morgen bei einem Kartenspiel vernichtend geschlagen wurde.


  Während Donax, Harm und ich weiterspielen, fühle ich die Blicke der Anwesenden auf mir ruhen. Ich habe mich mittlerweile auf vierhundert Gurans hochgearbeitet, und als Moolifi mir drei Könige gibt, setze ich hundert Gurans. Harm passt, aber Donax geht mit. Erneut bin ich gezwungen, alles zu setzen, was ich habe. Meine Nerven sind zum Zerrreißen gespannt, als Donax sein Blatt aufdeckt, aber ich gewinne diese Runde. Jetzt habe ich achthundert Gurans und bin wieder im Spiel. Donax ist erschüttert, und in der nächsten Runde hält er länger mit, als gut für ihn ist. Ich knöpfe ihm weitere dreihundert Gurans ab. Jetzt habe ich einen Lauf. Harm spielt ruhig und vorsichtig weiter, während ich systematisch ein Spiel nach dem anderen gegen Donax gewinne. Dieser Lauf wird zweifellos in die Geschichte eingehen. Nachdem ich den Unterhäuptling der Bruderschaft schließlich vom Tisch gefegt und ihn mit einer tödlichen Kombination aus Meisterschaft beim Setzen und Glück mit den Karten in Grund und Boden gestampft habe, steht er müde auf, legt sich den Umhang um und verschwindet, ohne sich mit einer Beleidigung von mir zu verabschieden. Sein Vollstrecker Conax wirft mir giftige Blicke zu, aber ich ignoriere ihn. Thraxas, die Nummer eins beim Raff. Das kann jetzt niemand mehr abstreiten.


  »Jetzt sind nur noch wir beide übrig, Harm«, knurre ich und verlange ein Bier.


  Harm nippt an seinem Kleeh und starrt mich eine Weile an. Ich kann seiner Miene nichts entnehmen. Er ist ein weit besserer Raffspieler, als ich erwartet habe.


  »Allerdings, Detektiv. Ihr und ich. Um den Ozeanischen Orkan oder um Makri.«


  »Ich persönlich denke da mehr ans Geld.«


  »Ist das Euer Ernst?«, erkundigt Harm sich verblüfft.


  »Frauen und magischen Tand gibt es wie Sand am Meer. Ich bevorzuge hartes Bargeld.«


  Harm zögert. Anscheinend habe ich ihn wieder etwas aus dem Konzept bringen können.


  Mittlerweile dürften alle Zuschauer in der Taverne wissen, worum es bei unserem Spiel geht. Es war von Anfang an offenkundig, dass dies keine normale Raffpartie war, und unter ständigem Flüstern und Raunen ist die Spannung unter den Anwesenden immer mehr gewachsen. Jetzt ist bis auf das Knistern der Holzscheite im Kamin kein Geräusch zu hören. Mich überkommt plötzlich ein Durst, der mit normalem Bier nicht mehr zu stillen ist. Ich entschuldige mich bei Moolifi und Harm, sage ihnen, dass ich etwas aus meinem Zimmer holen muss, und eile nach oben. Als ich zurückkomme, setze ich mich, öffne das Grandiose Abbot’s Starkbier und fülle damit meinen Krug.


  »Seid Ihr bald fertig?« Harm klingt noch gereizter als vorhin.


  Moolifi teilt die Karten aus. Sie gibt mir eine schwarze Acht und einen schwarzen Bischof. Harm wirft einen kurzen Blick auf seine Karten, legt sie mit dem Gesicht nach unten vor sich hin und schiebt hundert Gurans in die Mitte des Tisches. Ich gehe mit. Moolifi gibt die nächste Karte. Ich bekomme eine schwarze Sieben. Bischof, Acht und Sieben, alle schwarz. Diese Hand ist viel versprechend. Harm bietet zweihundert Gurans, und ich gehe wieder mit. Ich schiebe das Geld gelassen auf den Haufen in der Mitte, ohne mir etwas anmerken zu lassen.


  Moolifi gibt mir die vierte und letzte Karte. Es ist eine schwarze Königin. Ich habe eine Straße in derselben Farbe. Sie schlägt alles, bis auf vier gleiche Karten. Harm mustert eine Weile seinen Geldhaufen. Er hat die Münzen fein säuberlich vor sich gestapelt, während ich einen wüsten Haufen vor mir liegen habe.


  »Ich habe siebentausend Gurans«, erklärt er. »Etwa so viel wie Ihr, nehme ich an.«


  Er schiebt seine Geldstapel nacheinander in die Mitte des Tisches und sieht mir in die Augen.


  »Euer Einsatz.«


  Ich zähle mein Geld. Ich habe genug, um mitgehen zu können, gerade so. Wenn ich mitgehe, wird einer von uns den Tisch verlassen müssen. Ich kann mit diesem einen Spiel Makri retten und Turai den Ozeanischen Orkan verschaffen. Ebenso gut könnte ich alles verlieren. Meine Straße ist ein sehr gutes Blatt. Aber Harms Karten könnten besser sein. Ich könnte passen und nur ein paar hundert Gurans verlieren. Gleichzeitig überlege ich, ob Harm blufft. Aber ich kann es nicht sagen. Ich trinke einen Schluck von meinem exzellenten Bier und denke eine Weile nach.


  Ich kann mich daran erinnern, wie ich einst als Söldner im Süden gefochten habe. Der Hauptmann unserer Kompanie hat versucht, mich aus einem Spiel zu drängen, als er hundert Gurans auf ein Paar Zweien setzte. Hundert Gurans waren mein ganzes Geld, und ich hatte lange und hart kämpfen müssen, um es mir zu verdienen. Ich habe seinen Einsatz gehalten und alles verloren. Ich habe sechs Monate als Söldner gekämpft und war am Ende schlechter dran als am Anfang. Ghurd musste mir auf dem Heimweg Essen kaufen. Wäre er nicht bei mir gewesen, wäre ich in einem fernen Land verhungert.


  Ich schiebe mein Geld in die Mitte des Tisches, eine zerfetzte Papierrolle mit Gurans nach der anderen. Ich brauche einen Moment, bis ich die siebentausend Gurans abgezählt habe. Dann starre ich Harm in die Augen.


  »Ich will sehen!«


  »Ihr habt nicht das Recht, um den Ozeanischen Orkan zu spielen!« Die Stimme kenne ich, aber sie klingt nicht ganz so wie sonst. Sarin die Gnadenlose steht an der Tür. Sie sieht ziemlich derangiert aus und hält eine gespannte Armbrust in der Hand. Eine solche Waffe ist zwar innerhalb der Stadtmauern von Turai verboten, aber es ist Sarins Lieblingswaffe. Ihrem wirren Blick entnehme ich, dass sie sich im Fieberwahn befindet. Harm hat sich, als mächtiger Hexer im Feindesland, zweifellos mit irgendwelchen wirksamen Zaubersprüchen geschützt. Allerdings weiß ich nicht, wie gut sie wirklich sind. Eine Armbrust ist auf eine so kurze Entfernung eine wahrhaft Furcht erregende Waffe. Aus dieser Distanz würde der Bolzen einen normalen Mann durchdringen und auch noch gleich den hinter ihm. Ich habe so etwas miterlebt und möchte nicht einmal der dritte Mann sein, der zufällig hinter den beiden ersten steht. Jedenfalls würde ich nicht viele Gurans darauf setzen, dass Harms Hexerei ihn wirklich davor schützt.


  Bevor jemand reagieren kann, feuert Sarin die Armbrust ab. Sobald sie abdrückt, ruckt mein Kopf zu Harm herum. Ich erwarte, dass er vom Tisch gefegt wird, aber stattdessen hebt Moolifi die Hand und pflückt den Bolzen aus der Luft. Unmöglich! Niemand kann einen Armbrustbolzen im Flug erwischen, ja, man kann ihn nicht einmal sehen! Die Zuschauer schnappen erstaunt nach Luft. Ich sehe Moolifi an.


  »Ihr seid nicht zufällig eine verkleidete Hexerin?«


  »Doch, das bin ich.«


  »Ich nehme an, ich habe es mit Deeziz der Schleierhaften zu tun?«


  »Eure Annahme ist korrekt.«


  »Lächerlich!«, ruft Harm. »Deeziz ist keine Frau!«


  »Oh, ich versichere Euch, dass ich durchaus eine Frau bin. Und bisher gefiel es mir, mich hinter Schleiern und Magie zu verbergen.«


  Überall in der Taverne fallen Stühle um, als Lisutaris und ihre Innungskollegen aufspringen. Sie sind nicht die Einzigen. Hauptmann Rallig steht bereits stocksteif da. Er ist vollkommen sprachlos, als ihm dämmert, dass er eine heiße Affäre mit der berühmtesten Zauberin der orkischen Länder hatte.


  Ich sehe Lisutaris vorwurfsvoll an. »Seht Ihr? Ich habe Euch doch gesagt, dass Deeziz in der Stadt ist.«


  Aber die Herrin des Himmels hat im Moment kein Ohr für mich. Sie wirkt einen Zauber. Ich bringe mich rasch aus der Gefahrenzone, aber Deeziz bleibt ruhig und vollkommen furchtlos auf ihrem Stuhl sitzen. Sie hebt nur die Hand und bewegt sie ein paar Zentimeter. Die Luft vor ihr kräuselt sich, das ist alles.


  »Ihr könnt mir nichts anhaben«, behauptet Deeziz. »Ich habe Eure Magie negiert.«


  »Das werden wir gleich sehen«, knurrt Chomeinusder Fleischwolf und lässt einen mächtigen Blitzstrahl auf Deeziz los. Das heißt, er versucht es. Der blaue Blitz fliegt aus seiner Hand, aber er löst sich wenige Zentimeter dahinter in Wohlgefallen auf.


  »Ihr verschwendet Eure Zeit«, sagt Deeziz. »Ich bin mächtiger als jeder von euch.«


  »Das bezweifle ich«, erklärt Lisutaris.


  »Gern, aber das ändert nichts an den Tatsachen.« Deeziz steht graziös auf. »Ich habe zehn Jahre auf einem Berggipfel meditiert, während Ihr auf Partys und Bällen gefeiert habt, Herrin des Himmels. Ich habe meine Fähigkeiten zu ungeahnten Höhen vervollkommnet, während die Zauberer von Turai Horoskope für Prinzessin Du-Lackei erstellt haben. Ihr zweifelt meine Macht an? Meine Macht? Die Macht der Zauberin, die euch hat krank werden lassen und eure Kraft angezapft hat? «


  »Die Zauberin, die mich in dem Glauben gewiegt hat, sie wäre eine Sängerin aus Nioj!«, schäumt Hauptmann Rallig.


  Ich kann verstehen, warum er sich so aufregt. Es war wirklich nicht nett von Deeziz, ihn so hereinzulegen. Sollten wir das hier lebend überstehen, dürfte Ralligs Ruf als Schwerenöter in ZwölfSeen ziemlich ramponiert sein.


  »Ihr habt Euch zu einer wunderschönen Frau verhext, während Ihr in Wirklichkeit nur eine hässliche Ork seid!«, brüllt der Hauptmann.


  Deeziz zuckt zusammen. »Eure Behauptung ist vollkommen unbegründet, Hauptmann. Ich würde nicht sagen, dass ich hässlich bin.«


  Sie macht eine elegante Handbewegung, und ihre menschlichen Gesichtszüge verschwimmen. Ihre Haut wird dunkler, ihr Haar schwarz, und ihre Gesichtszüge werden etwas markanter. Dann sieht sie mich an.


  »Haltet Ihr mich für unattraktiv?«


  »Ich …« Ich sehe mich Hilfe suchend um.


  »Ich finde, Ihr seid ganz hübsch«, erklärt Dandelion.


  »Ihr habt ein sehr attraktives Gesicht«, setzt Tinitis hinzu.


  »Ich finde, Ihr seid wunderschön«, schwärmt der junge Ravenius hingerissen. Als alle ihn anstarren, läuft er puterrot an. »Für eine feindliche Zauberin, meine ich.«


  »Trotzdem«, erkläre ich Deeziz, »versteht Ihr sicher, warum der Hauptmann wütend ist. «


  »Hauptmann Rallig war ein höchst angenehmer Gefährte«, erklärt die orkische Hexerin. »Er hat mir den Aufenthalt in dieser Stadt versüßt, ein Aufenthalt, der sonst wahrscheinlich unerträglich gewesen wäre. Aber genug davon. Ihr habt mich enttäuscht, Lisutaris. Eure Magie ist weit schwächer, als man mich hat glauben machen. Vizekonsul Zitzerius, Ihr seid ein Narr. Und Ihr … « Sie wendet sich zu Harm dem Mörderischen um. »Euer Leben ist keinen Pfifferling mehr wert, sobald Prinz Amrag erfahren hat, dass Ihr bereit wart, den Ozeanischen Orkan für eine Frau aufs Spiel zu setzen.«


  Harm reagiert blitzschnell. Er feuert einen Zauber auf Deeziz ab, aber sie winkt nur einmal mit der Hand, und Harm kracht rücklings gegen eine Wand. Nichts könnte Deeziz’ Macht besser verdeutlichen als die Leichtigkeit, mit der sie Harm bezwungen hat. Ich kann nur hoffen, dass Lisutaris einen brillanten Plan hat, wie sie Deeziz die Schleierhafte überwinden will. Denn mir fällt absolut nichts ein.


  Deeziz schnippt mit den Fingern. Der Ozeanische Orkan schlüpft aus den Falten von Harms Gewand und fliegt in ihre Hand. Sie betrachtet das Artefakt einige Sekunden und wendet sich dann an Zitzerius.


  »Es war vielleicht ein wenig überheblich von mir, Euch einen Narren zu schelten. Immerhin habt Ihr nur getan, was Ihr für das Beste hieltet. Ihr habt alle Truppen und Zauberer in den Süden der Stadt geschickt, damit sie die Seebastionen bewachen. Wie Ihr gleich sehen werdet, war das ein folgenschwerer Fehler.«


  »Was soll das heißen?«, will Zitzerius wissen.


  »Das soll heißen, dass Ihr genau das getan habt, was Ihr tun solltet. Ich habe Panik und Argwohn in Turai gesät. Ich habe das Gerede über eine orkische Invasion geschürt. Ich habe Phantom-Orks geschaffen, die im Hafen gesehen wurden. Ich habe Gerüchte in die Welt gesetzt, dass eine Flotte vor Eurer Küste kreuzt. Ich habe orkische Attentäter in Eure Stadt geschleust, damit sie Panik verbreiten. Ich habe Euch dazu gebracht, so viele Truppen zu den Befestigungen im Süden zu verlegen, dass Eure anderen Wälle jetzt ungesichert sind. Eure Zaubererinnung hat zu wenig magischen Schutz dort gelassen, um den Rest der Stadt zu bewachen.«


  Deeziz schaut wieder auf den Ozeanischen Orkan und fängt an zu singen. Es ist bizarr. Sie singt eine Strophe von »Liebe mich durch den Winter«, Moolifis beliebtestem Lied. Aber nicht leidenschaftlich, wie sie es auf der Bühne präsentiert hat, sondern leise. Alle sehen gebannt zu. Wenn die mächtigste orkische Hexerin mitten unter ihren Feinden erscheint, erwartet man nicht unbedingt, dass sie ein Liedchen trällert.


  Deeziz hört auf zu singen und schaut Lisutaris an. »Ich habe dieses Lied jeden Tag gesungen, seit ich in Turai eingetroffen bin. Es geht auf eine uralte, sehr mächtige Anrufung der Elfen zurück. Ich habe Zauber darin eingewoben, um meine Feinde zu verwirren und Euch zu zerstören. Und jetzt ist es vollbracht.«


  »Was ist vollbracht?«


  Deeziz schiebt den Ozeanischen Orkan in ihre elegante kleine Umhängetasche.


  »Ihr wisst, dass sich diese Taverne auf einem Drachenpfad befindet?«


  »Ja«, erklärt Lisutaris.


  »Er führt durch die ganze Stadt bis zum Nordtor, wo der Fluss nach Turai hineinfließt. Ich habe die Macht des Ozeanischen Orkans über diesen Drachenpfad geschickt. In etwa dreißig Sekunden wird eine Woge von unvorstellbarer Gewalt den Fluss hinabströmen, all eure Verteidigungsbollwerke einreißen und das Nordtor zertrümmern. Sobald das geschehen ist, wird Lord Rezaz mit seinem Heer in Turai einmarschieren.«


  »Rezaz befindet sich nicht einmal in der Nähe von Turai!«, schreit Chomeinus.


  In diesem Moment feuert Lisutaris noch einen Zauber gegen Deeziz. Die schüttelt ihn mit einer lässigen Handbewegung ab.


  »Eure Magie kann gegen mich nichts ausrichten, das sagte ich doch schon. Allerdings könnte sie Lord Rezaz’ Armeen Schaden zufügen. Also wäre es für Prinz Amrag vielleicht besser, wenn Ihr nicht in der Lage wärt, Eure Zauber zu wirken.«


  Nach diesen Worten hebt Deeziz die Schleierhafte beide Arme vor sich und singt ein paar Worte. Im nächsten Moment erschüttert eine gewaltige Explosion die Rächende Axt. Ich werde rücklings gegen eine Wand geschleudert und verliere das Bewusstsein.


  


  23. KAPITEL


  Als ich aufwache, ist es dunkel, und ich bin orientierungslos. Es ist nicht die Art von Desorientierung, die von einem zu reichlichen Genuss von Ghurds köstlichem Bier stammt, bei dem ich auf dem Boden wieder zu mir komme und mich frage, welchen Tag wir haben. Es ist eher die Art von Orientierungslosigkeit, bei der ich mich frage, wer ich bin und wie ich heiße.


  Ich stehe auf und sehe mich benommen um. Ich befinde mich in einem großen Raum. Stühle und Tische stehen herum, darauf halb geleerte Bierkrüge, und auf einem liegen jede Menge Spielkarten. Ich bin die einzige Person in dem Raum. Das Feuer im Kamin ist heruntergebrannt. Es ist alles sehr verwirrend, und ich werde nicht schlau daraus. Mir fällt auf, dass mein Mund sehr trocken ist. Überall stehen Getränke herum, aber ich werde wie von Magie zu einer Flasche auf dem Tisch gezogen, auf dem die Karten liegen. Ich nehme sie in die Hand und werfe einen Blick auf das Etikett. Das Grandiose Abbot’s Starkbier. Merkwürdiger Name für ein Bier! Ich setze die Flasche an die Lippen und leere sie mit einem Zug.


  Schlagartig fällt mir alles wieder ein. Das Grandiose Abbot’s Starkbier gibt mir meine Erinnerung zurück. Ich bin Thraxas, privater magischer Detektiv, der zurzeit ein Raffspiel mit Harm dem Mörderischen und einigen anderen Leuten spielt. Nur, dass Harm und die anderen nicht mehr da sind. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, wie Deeziz die Schleierhafte einen Zauber wirkte. Vermutlich war es ein Verwirrungszauber, der so machtvoll war, dass er mir das Bewusstsein geraubt hat, trotz meines Zauberschutzamulettes. Ich frage mich, ob er auch auf alle anderen gewirkt hat. Da keiner mehr hier ist, scheint er ausgezeichnet funktioniert zu haben. Vor allem, weil sich tausende von Gurans auf dem Spieltisch häufen. Die Leute müssen wirklich sehr verwirrt sein, wenn sie in Turai Geld offen herumliegen lassen.


  Meine Karten liegen noch auf dem Tisch. Ich decke sie auf. Sieben, Acht, Bischof, Königin, alle schwarz. Ich decke auch das Blatt von Harm dem Mörderischen auf. Vier Könige. Er hätte mich geschlagen und Makri gewonnen. Natürlich ist das Spiel technisch gesehen noch nicht zu Ende. Wir sind nicht dazu gekommen, unsere Karten aufzudecken. Und jetzt ist er nicht mehr am Tisch, während ich noch hier bin. Damit bin ich laut dem Regelwerk der Sieger. Thraxas, die Nummer eins beim Raff! Ich werfe die Karten auf den Tisch und raffe das Geld in meine Börse.


  Dann trete ich hinter den Tresen und inspiziere die angrenzenden Räume. Ghurds Zimmer ist leer. Weder von ihm noch von Tanrose ist etwas zu sehen. Ich werfe einen Blick in die Lagerräume. Sie sind ebenfalls menschenleer. Eilig haste ich die Treppe hinauf, angetrieben von dem Gefühl, dass hier irgendetwas überhaupt nicht stimmt. Aber ich weiß nicht genau, was es ist. Mein Büro ist leer, mein Schlafgemach ebenfalls. Aber von draußen dringt Lärm herauf. Ich laufe in Makris Zimmer. Sie liegt schweißgebadet auf dem Boden und ist kaum noch bei Bewusstsein. Lisutaris liegt ohnmächtig neben ihr. Ich knie mich neben die beiden. Makri schlägt die Augen auf.


  »Bist du verwirrt?«, frage ich sie.


  »Im Vergleich zu dir nicht«, erklärt Makri. »Was ist passiert?«


  »Deeziz, die feindliche Hexerin. Sie hat einen mächtigen Zauber gewirkt.«


  »Ich habe einen lauten Knall gehört«, flüstert Makri. »Und Lisutaris wandelte im Flur herum. Ich habe sie in mein Zimmer geschleppt.«


  »Hast du noch jemanden gesehen?«


  Makri schüttelt den Kopf.


  Der Krach draußen schwillt an.


  »Was geht da vor?«


  »Ich glaube, die Orks nehmen gerade die Stadt ein.«


  »Was?«


  Makri versucht, sich aufzurichten, sinkt jedoch wieder zurück. Sie ist noch sehr schwach, und es hat sie ihre letzte Kraft gekostet, Lisutaris in ihr Zimmer zu tragen. Ich sage ihr, sie soll liegen bleiben, während ich mich draußen umsehe. Ich gehe über den Flur zu einem kleinen Schrank, in dem eine Leiter steht, mit der man auf das Dach kommt. Es ist eine anstrengende Kletterpartie, und ich habe sie schon lange nicht mehr unternommen. Als ich schließlich das Dach erreiche, ist der Lärm ohrenbetäubend. Die Leute brüllen vor Panik und Verwirrung. Ich sehe nach Norden. Drachen sausen über die Stadt, aus dem Palast schlagen Flammen, und eine dunkle Rauchsäule steht darüber. Lord Rezaz der Schlächter hat die Stadt eingenommen, und die Bevölkerung flieht Hals über Kopf. Ich mühe mich die Leiter hinunter und eile in mein Büro. Ich ziehe meinen magischen warmen Mantel an, nehme meinen Leuchtstab und mein Buch mit Zaubersprüchen. Ich stopfe eine Flasche von Abbot’s Destillat, einem hervorragenden Kleeh, zusammen mit dem Thazis und dem großen Rehbraten, den Lisutaris mir geschenkt hat, in einen Beutel. Das ist zwar eine schwere Last, aber sie ist nicht zu schwer, um sie aus der Stadt zu retten, in der ich fast mein ganzes Leben verbracht habe.


  Jetzt muss ich mich, Makri und Lisutaris in Sicherheit bringen. Ich mache mir zwar Sorgen um Ghurd, aber er ist nirgendwo zu sehen, und ich weiß nicht, wie ich ihn finden soll. Möglicherweise hat Tanrose ihn irgendwo versteckt. Oder er ist auf der Straße umhergeirrt und wurde von den Orks getötet.


  Ich haste zurück in Makris Zimmer und frage sie, ob sie stehen kann. Sie schüttelt den Kopf.


  »Die Orks haben die Stadt erobert. Wir müssen verschwinden.«


  Makri runzelt die Stirn. »Orks? In der Stadt? Wir müssen kämpfen!«


  Sie versucht aufzustehen, fällt jedoch sofort wieder um.


  Ich hebe sie auf.


  »Meine Schwerter«, sagt Makri.


  Ich nehme ihre Schwerter und ihre Lieblingsaxt, stopfe sie in eine Tasche, werfe mir Makri über den Rücken und schleppe sie zur Rückseite der Rächenden Axt. Glücklicherweise stehen die Karren noch in der Remise. Anscheinend waren alle in der Taverne zu verwirrt, um an sie zu denken. Ich lasse Makri unsanft auf einen Karren fallen und laufe wieder nach oben. Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir noch bleibt. Die Orks werden die Stadt durchkämmen. Wenn der Widerstand vollkommen zusammenbricht, dürften sie ZwölfSeen bald erreicht haben. Ich schnappe mir Lisutaris und laufe erneut die Treppe hinunter. Ich werfe sie ebenfalls auf den Karren und spanne ein Pferd an.


  Auf dem Quintessenzweg herrscht schreckliche Panik. Die Leute rennen wie verrückt herum, schreien, dass die Orks da sind und wir alle abgeschlachtet werden. Das ist zwar sehr wahrscheinlich, aber ich bin bereits mehrmals Orks begegnet und noch nie abgeschlachtet worden, also werde ich nicht ausgerechnet jetzt aufgeben. Ich dirigiere das Pferd durch die Menge, die blindlings nach Süden zum Hafen flüchtet, um den Invasoren zu entkommen.


  Ich denke nicht einmal daran, stehen zu bleiben und zu kämpfen. Wenn Drachen über dem Palast kreisen und Lord Rezaz’ Armee innerhalb der Mauern ist, sind wir geschlagen. Ich habe nicht vor, mein Leben sinnlos in einer dunklen Gasse zu beenden. Ich treibe das Pferd an.


  Makri erwacht aus ihrer Betäubung.


  »Was ist los?«


  »Wir verlassen Turai.«


  »Warum?«


  »Mir scheint, das hier ist ein ausgezeichneter Moment für einen Neuanfang. «


  Makri will widersprechen, aber sie ist zu schwach. Sie wird wieder ohnmächtig. Wir kommen nicht weiter, als der Wagen von den Menschenmassen eingekeilt wird. Ich sehe mich ungeduldig nach einer Ausweichmöglichkeit um, aber es gibt keine. Wenn die Orks jetzt kommen, sind wir erledigt. Weder Makri noch Lisutaris ist in der Lage zu kämpfen.


  In dem Moment fliegt ein Drache über mich hinweg, und ein Trupp schwer bewaffneter Orks biegt in den Quintessenzweg ein. Die Leute fliehen vor Entsetzen. Es bricht blinde Panik aus, als sich die Menschen durch Fenster in Häuser stürzen, Wände hochklettern und einfach alles versuchen, um zu entkommen. Einen Moment spiele ich mit dem Gedanken, mein Schwert zu ergreifen und mich den Orks entgegenzuwerfen. Ich kann drei mit meinem Schwert und vier oder fünf mit einem Bann töten, bevor ich selbst sterbe. Das ist nicht schlecht. Plötzlich erkenne ich die Gasse, die rechts vom Quintessenzweg abgeht. Dort bin ich einmal gelandet, als ich aus der Kanalisation gekrochen bin. Da hinten gibt es einen Kanaldeckel. Ich schnappe mir Lisutaris mit der einen und Makri mit der anderen Hand und ziehe sie vom Karren. Zum Glück sind sie beide nicht schwer, sonst würde ich das nicht schaffen. Als ich den Kanaldeckel erreiche, sind die Orks kaum fünfzig Schritte entfernt. Ich ziehe den Deckel zur Seite, schiebe Makri und Lisutaris die Öffnung hinunter, klettere selbst hinein und ziehe den Deckel wieder über meinen Kopf. Dann steige ich so rasch wie möglich die Leiter hinunter, denn wenn der Wasserstand im Kanal hoch ist, dürften Makri und Lisutaris bereits langsam ertrinken.


  Das Wasser steht mehrere Fuß hoch. Makri bemüht sich aufzustehen, aber Lisutaris treibt mit dem Gesicht nach unten in der Brühe. Ich hoffe, dass ich nicht eben Turais beste Zauberin getötet habe, und ziehe sie aus dem Wasser.


  »Was hast du vor?«, krächzt Makri. Das Bad im Abwasserkanal scheint sie aufgemuntert zu haben.


  »Ich fliehe. Die Orks sind direkt über uns. Kannst du gehen?«


  Makri nickt und fällt um.


  »Nein, ernsthaft.« Ich richte sie wieder auf. »Kannst du gehen?«


  »Ich bin stark«, bringt Makri heraus, bevor sie wieder umfällt. Einen Moment wünsche ich mir, wir wären einfach stehen geblieben und hätten gegen die Orks gekämpft, aber dann beiße ich die Zähne zusammen und schleppe Lisutaris und Makri durch den Kanal. Es ist sehr anstrengend, aber wenigstens weiß ich, wohin ich gehen muss. Ich war schon einmal hier. Damals habe ich Georgius Drachentöter durch diesen Kanal gejagt, verflucht sei sein Name. Ob er etwas mit dem Auftauchen von Deeziz der Schleierhaften in der Rächenden Axt zu tun hatte? Das würde ich ihm durchaus zutrauen.


  Mein Leuchtstab erhellt den Weg, aber wir kommen nur sehr langsam vorwärts. Als ich das letzte Mal hier unten war, musste ich nicht nur auf Georgius Drachentöter aufpassen, sondern mich auch vor einem Alligator hüten. Verflucht sollen diese Abwässerkanäle sein! Und ich verwünsche auch Makri und Lisutaris, weil sie zu geschwächt sind, um laufen zu können. Wenn jetzt ein Alligator auftaucht, werfe ich ihm die beiden als Fraß vor und flüchte.


  Es kommt mir vor, als wären Stunden vergangen, bis Lisutaris endlich einen Laut von sich gibt. Sie stöhnt und kommt zu sich.


  »Was ist los?«


  »Ihr wurdet von einem Verwirrungszauber getroffen, und die Orks haben die Stadt eingenommen. Wir fliehen durch den Abwasserkanal.«


  »Wir müssen kämpfen!«, krächzt Lisutaris.


  »Dafür ist es zu spät.«


  »Wir dürfen nicht einfach weglaufen!«


  »Könnt Ihr Euch an irgendwelche Zaubersprüche erinnern?«


  Lisutaris sieht mich verständnislos an.


  »Zaubersprüche?«


  »Diese hübschen Sprüche, mit denen man zaubert.«


  »Oh. Ja. Zaubersprüche. Nein.«


  »Dann gehen wir besser weiter. Wir sind nicht mehr weit von dem Auslass des Kanals am Ufer entfernt. Wenn wir Glück haben, kommen wir weit genug von den Orks entfernt heraus. Ich erwarte nicht, dass sie heute Abend die Küste absuchen.«


  Da Lisutaris wieder bei Bewusstsein ist, kommen wir schneller voran. Ich werfe mir Makri über die Schulter. Obwohl sie bewusstlos zu sein scheint, hält sie den Beutel mit ihren beiden Schwertern und ihrer Axt krampfhaft fest. Wenigstens verlässt sie die Stadt nicht mit leeren Händen.


  Als wir den Kanalauslass am Ufer erreichen, erschüttern Explosionen und helle Blitze den Strand. Einige Zauberer am Hafen leisten Widerstand, und in ihrem Schutz laufen die letzten Schiffe aus. Auf ihnen drängen sich die Flüchtlinge. Diejenigen, die keinen Platz auf einem Schiff gefunden haben, strömen über die Felsen zum Strand und fliehen durch die Winternacht in alle möglichen Richtungen. Feuer und Rauch hängen über der Stadt, obwohl es keine Feuersbrunst zu geben scheint. Vermutlich wollen die Orks Turai nicht niederbrennen. Sie brauchen einen Stützpunkt, um überwintern zu können.


  Wir sind zu weit vom Hafen entfernt, um ein Schiff erreichen zu können. Also bleibt uns keine andere Möglichkeit, als zu laufen.


  »Das ist nicht gut«, keucht Lisutaris. »Ich bin zu schwach.«


  Die Nachwirkungen des Fiebers und Deeziz’ Zauberspruch haben der Herrin des Himmels die letzten Kräfte geraubt.


  Makri kommt zu sich und gleitet von meiner Schulter.


  »Da draußen treibt ein leeres Boot«, sagt sie.


  Ich kann kein Boot sehen. Lisutaris auch nicht.


  »Ich sehe es«, behauptet Makri. »Ich habe Elfenaugen.«


  Sie sieht mich an.


  »Ich habe das Fieber«, erklärt sie unglücklich.


  »Du wirst dich erholen«, beruhige ich sie. »Lisutaris, könnt Ihr das Boot an Land holen?«


  Die Zauberin schüttelt den Kopf.


  »Ich kann mich an keinen Zauberspruch erinnern.«


  Ich ziehe mein veraltetes Buch mit Zaubersprüchen aus dem Beutel. Die meisten Formeln darin könnte ich niemals anwenden, und die, die ich beherrsche, nützen unter den gegebenen Umständen nicht viel. Vielleicht kann ja die Oberhexenmeisterin der Zaubererinnung etwas damit anfangen. Ich halte ihr das Buch hin. Lisutaris sieht es hoffnungslos an.


  »Ich kann es nicht lesen.«


  Ich explodiere vor Wut.


  »Würdet Ihr Euch vielleicht wenigstens mal anstrengen? Ich habe Euch gerade aus der Rächenden Axt an den Strand gezerrt und Euch dabei durch einen Abwasserkanal geschleppt. Dann könnt Ihr ja wohl wenigstens versuchen, Euch an einen einfachen Zauberspruch zu erinnern. Hier!«


  Ich ziehe etwas Thazis aus meinem Beutel. Es ist noch grün und frisch. Lisutaris’ Augen leuchten, und sie dreht sich sehr geschickt eine Rolle. Ohne nachzudenken, spricht sie ein Machtwort und entzündet die Rolle. Sie inhaliert tief den Rauch.


  »Na klar«, sagt sie nach einem Moment. »Ich bin Oberhexenmeisterin. Ich zaubere. Gib das Buch noch mal her.«


  Die Herrin des Himmels blättert die Seiten um, während ich ihr mit meinem Leuchtstab Licht spende. Aber ich dämpfe es etwas, weil ich keine Aufmerksamkeit erregen will. Man kann nie wissen, ob ein Drache nicht plötzlich seine Treffsicherheit beim Feuerspeien an ein paar hilflosen Überlebenden auf dem Strand ausprobieren möchte.


  Lisutaris klappt das Buch zu und spricht einen kleinen Zauber, den Bringbann.


  »Das Boot kommt.«


  »Wurde auch Zeit. Denn da hinten kommt auch ein Drache.«


  Der Drache schlägt gemächlich mit seinen mächtigen Schwingen, segelt über die Mauern der Stadt und nähert sich uns. Ein kleines Boot taucht auf. Es ist ein Fischerboot mit einem Segel. Ich werfe mir Makri wieder über die Schultern und wate durch das Wasser zu dem Boot, hebe sie über den Rand und klettere selbst hinein. Lisutaris schafft es nicht allein, also muss ich sie hineinziehen. Der Drache kommt immer näher.


  »Benutz einen Zauber!«, schreie ich. »Bring uns hier weg!«


  Lisutaris schnippt mit den Fingern, und wir treiben aufs offene Meer hinaus. Der Drache wendet den Kopf am Ende seines langen Reptilienhalses in unsere Richtung, verfolgt uns aber nicht. Drachen fliegen nicht gern über offene See.


  Lisutaris sinkt auf dem kleinen Deck zusammen.


  »Mehr Thazis«, murmelt sie. »Ich will mehr Thazis.«


  Ich reiche ihr meinen Thazisbeutel. Sie dreht sich noch eine Rolle.


  »Wenn ich meine Macht wiederhabe«, erklärt sie grimmig, »komme ich zurück und treibe die Orks in die Berge.«


  Ich schaue zum Strand hinüber. Vielleicht begleite ich sie und helfe ihr bei der Jagd auf die Orks. Oder aber ich gehe weiter, bis ich den Weitesten Westen erreiche. Vielleicht braucht man dort ja einen Detektiv. Angesichts meiner jüngsten Gefühle Turai gegenüber erscheint mir die Möglichkeit, mich so weit wie möglich von dieser Stadt zu entfernen, gar nicht so abwegig.


  Die Nachwirkungen des Winterfiebers, Deeziz’ Zauberspruch und das Thazis überwältigen die größte Zauberin im Westen aufs Neue. Sie sinkt auf dem Boden des Bootes zusammen und schläft ein, während wir immer weiter von der Küste abtreiben. Ich schleppe Lisutaris und Makri in die winzige Kabine, decke sie mit ihren Umhängen zu und trete wieder an Deck. Ich wende mich nach Turai um. Der Palast ist in Flammen und Rauch gehüllt, und es stürzen sich immer noch Drachen aus dem Himmel darauf herab. Ich überlasse das Boot der Strömung und frage mich, ob ich diese Stadt wohl jemals wiedersehen werde.
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